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      Die Diener nannten sie Malenchkij, Geisterchen, denn sie waren die Kleinsten und Jüngsten und sie suchten das Haus des Herzogs heim wie kichernde Phantome, flitzten durch die Zimmer, versteckten sich in Schränken, um zu horchen, stahlen die letzten Pfirsiche des Sommers aus der Küche.


      Junge und Mädchen trafen im Abstand weniger Wochen ein, noch zwei Kinder, deren Eltern während der Grenzkriege den Tod gefunden hatten, verdreckte Flüchtlinge, die man in den Ruinen ferner Orte entdeckt und zum Anwesen des Herzogs gebracht hatte, damit sie Lesen, Schreiben und ein Handwerk lernten. Der Junge war klein, stämmig und scheu, hatte aber immer ein Lächeln auf den Lippen. Das Mädchen war anders, und sie war sich dessen bewusst.


      In einem Schrank versteckt, um Klatsch und Tratsch der Erwachsenen zu belauschen, hörte sie, wie Ana Kuja, die Haushälterin des Herzogs, sagte: »Was für ein hässliches Mädchen. Wie kann ein Kind nur so aussehen? Sie erinnert mich an ein Glas saure Milch – bleich und verdrossen.«


      »Und so mager!«, fiel die Köchin ein. »Sie isst nie auf.«


      Der mit im Schrank hockende Junge drehte sich zu dem Mädchen um und flüsterte: »Warum isst du so wenig?«


      »Weil alles wie Schlamm schmeckt, was sie kocht.«


      »Ich esse es gern.«


      »Du isst ja auch alles, was man dir vorsetzt.«


      Sie legten die Ohren wieder auf den Spalt in der Schranktür.


      Kurz darauf flüsterte der Junge: »Ich finde nicht, dass du hässlich bist.«


      »Pssst!«, zischte das Mädchen. Die tiefen Schatten im Schrank verbargen ihr Lächeln.


      Während des Sommers mussten sie viele Pflichten im Haushalt erledigen, gefolgt von endlos langem Unterricht in stickigen Klassenzimmern. An den besonders heißen Tagen flohen sie in den Wald, wo sie Vogelnester aufstöberten oder im trüben Bach badeten, und manchmal lagen sie stundenlang auf einer Wiese, sahen zu, wie die Sonne über den Himmel wanderte, und malten sich aus, wo sie ihren Bauernhof errichten und ob sie zwei oder drei weiße Kühe besitzen würden. Der Herzog verbrachte den Winter in seiner Stadtresidenz in Os Alta. Je kürzer und kälter die Tage wurden, desto nachlässiger waren die Lehrer, die lieber am Feuer saßen, Karten spielten und Kwass tranken, als zu unterrichten. Die älteren Kinder, im Haus eingesperrt und gelangweilt, vertrieben sich die Zeit, indem sie die jüngeren verprügelten. Also versteckten sich Junge und Mädchen in den ungenutzten Räumen des Herrenhauses, dachten sich Spiele für die Mäuse aus und versuchten, warm zu bleiben.


      Am Tag, als die Prüfer der Grischa kamen, saßen die beiden im Obergeschoss auf der Fensterbank eines staubigen Schlafzimmers und hielten Ausschau nach der Postkutsche. Statt dieser sahen sie, wie ein von drei Rappen gezogener Schlitten durch das weiße Steintor auf das Anwesen fuhr. Sie schauten zu, wie er lautlos durch den Schnee glitt und vor der Tür des herzoglichen Hauses hielt.


      Drei Gestalten stiegen aus, alle mit eleganter Pelzmütze und einer schweren Kefta aus Wolle – eine war karmesinrot, eine nachtblau, eine strahlend purpurrot.


      »Grischa!«, flüsterte das Mädchen.


      »Schnell!«, sagte der Junge.


      Sie schüttelten die Schuhe von den Füßen und liefen lautlos durch den Flur, eilten durch das leere Musikzimmer und versteckten sich hinter einer Säule auf der Empore, die einen Blick auf den großen Salon bot. Dort empfing Ana Kuja ihre Gäste am liebsten.


      Ana Kuja, vogelgleich in ihrem schwarzen Kleid, war schon dort und schenkte Tee aus dem Samowar ein. An ihrer Hüfte klimperte der große Schlüsselbund.


      »In diesem Jahr sind es also nur die zwei?«, fragte eine Frau mit leiser Stimme.


      Der Junge und das Mädchen spähten von der Empore in den unter ihnen liegenden Raum. Zwei Grischa saßen am Feuer: ein gut aussehender, in Blau gekleideter Mann und eine elegante, hochnäsig wirkende Frau in purpurroter Kefta. Der dritte, ein junger blonder Mann, vertrat sich im Zimmer die Beine.


      »Ja«, antwortete Ana Kuja. »Ein Junge und ein Mädchen. Sie sind bei weitem die Jüngsten hier. Wir schätzen sie auf etwa acht Jahre.«


      »Sie schätzen?«, fragte der Mann in Blau.


      »Wenn die Eltern verstorben sind …«


      »Verstehe«, sagte die Frau. »Wir sind natürlich große Bewunderer Ihrer Einrichtung, aber es wäre wünschenswert, wenn sich der Adel in noch stärkerem Maße für das gemeine Volk einsetzen würde.«


      »Unser Herzog ist ein sehr großzügiger Mann«, sagte Ana Kuja.


      Oben auf der Empore nickten sich Junge und Mädchen wissend zu. Ihr Wohltäter, Herzog Keramsow, war ein gefeierter Kriegsheld und Freund des Volkes. Nach seiner Rückkehr von der Front hatte er sein Anwesen in ein Heim für Waisenkinder und Kriegswitwen umgewandelt. Jeder war angehalten, den Herzog in seine abendlichen Gebete einzuschließen.


      »Wie sind diese Kinder?«, fragte die Frau.


      »Das Mädchen hat ein Talent zum Zeichnen. Der Junge fühlt sich am wohlsten im Wald und in den Wiesen.«


      »Ja. Aber wie sind sie?«, wiederholte die Frau.


      Ana Kuja spitzte die faltigen Lippen. »Wie sie sind? Sie sind undiszipliniert und dickköpfig und kleben aneinander wie die Kletten. Sie …«


      »Sie hören jedes Wort«, sagte der junge Mann mit der karmesinroten Kefta.


      Junge und Mädchen schraken auf. Sein Blick war direkt auf ihr Versteck gerichtet. Sie kauerten sich hinter die Säule, aber es war zu spät.


      Ana Kujas Stimme war so schneidend wie ein Peitschenhieb. »Alina Starkowa! Maljen Oretsew! Runter mit euch! Aber sofort!«


      Alina und Maljen stiegen zögernd die schmale Wendeltreppe am Ende der Empore hinab. Sobald sie unten standen, erhob sich die Frau in purpurner Kefta von ihrem Stuhl und winkte sie zu sich.


      »Wisst ihr, wer wir sind?«, fragte die Frau. Ihr Haar war stahlgrau, ihr Gesicht faltig, aber wunderschön.


      »Ihr seid Hexer!«, brach es aus Maljen heraus.


      »Hexer?«, fauchte sie und fuhr zu Ana Kuja herum. »Lehren Sie so etwas an dieser Schule? Aberglauben und Lügen?«


      Ana Kuja war dies so peinlich, dass sie errötete. Die Frau in Purpur drehte sich wieder zu Maljen und Alina um, ihre dunklen Augen blitzten. »Wir sind keine Hexer. Wir üben die Kleinen Künste aus. Wir sorgen für die Sicherheit dieses Landes.«


      »Genau wie die Erste Armee«, sagte Ana Kuja leise, aber mit unmissverständlicher Schärfe.


      Die Frau erstarrte, gab dann aber zu: »Genau wie die Armee des Zaren.«


      Der junge Mann ging vor den Kindern lächelnd in die Hocke. Er fragte leise: »Ist es Hexerei, wenn sich das Laub verfärbt? Oder wenn ein Schnitt auf eurer Hand heilt? Ist es Hexerei, wenn Wasser auf dem Herd zu kochen beginnt?«


      Maljen machte große Augen und schüttelte den Kopf.


      Doch Alina runzelte die Stirn und sagte: »Jeder kann Wasser zum Kochen bringen.«


      Ana Kuja seufzte verzweifelt, aber die Frau in Purpur lachte nur und wandte sich dem Mädchen zu.


      »Sehr richtig. Jeder kann Wasser zum Kochen bringen. Aber nicht jeder kann lernen, die Kleinen Künste zu beherrschen. Deshalb sind wir hier: Wir sind gekommen, um euch auf die Probe zu stellen.« Sie sah Ana Kuja an und befahl: »Lassen Sie uns jetzt allein.«


      »Halt!«, rief Maljen. »Was, wenn wir Grischa wären? Was würde dann mit uns geschehen?«


      Die Frau sah auf die beiden Kinder hinab. »Falls einer von euch wider Erwarten tatsächlich ein Grischa sein sollte, werdet ihr das Glück haben, eine besondere Schule zu besuchen, wo die Grischa lernen, ihre Gaben zu nutzen.«


      »Ihr würdet die schönsten Kleider tragen und das beste Essen bekommen. Alles, was euer Herz begehrt«, fügte der Mann in Karmesinrot hinzu. »Würde euch das gefallen?«


      »Besser könntet ihr eurem Zaren nicht dienen«, sagte die in der Tür stehende Ana Kuja.


      »Das ist wahr«, erwiderte die Frau erfreut und etwas versöhnt.


      Da die Erwachsenen abgelenkt waren, bemerkten sie weder, dass Junge und Mädchen einen Blick tauschten, noch, dass das Mädchen nach der Hand des Jungen griff. Dem Herzog wäre dies nicht entgangen. Er hatte viele Jahre an der hart umkämpften Nordgrenze verbracht, wo die Dörfer ständig belagert wurden und die Bauern ihre Schlachten ohne große Unterstützung des Zaren oder anderer ausfochten. Er hatte eine Frau gesehen, die barfuß und vollkommen furchtlos in ihrer Tür vor einer ganzen Reihe von Bajonetten gestanden hatte. Er hatte erlebt, wie ein Mann sein Heim mit nichts als einem Stein in der Hand verteidigt hatte.
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      Ich stand am Rand einer überfüllten Straße und betrachtete die hügeligen Felder und verlassenen Bauernhöfe des Tula-Tals. Da erblickte ich sie zum ersten Mal: die Schattenflur. Mein Regiment war vor zwei Wochen aus dem Militärlager in Poliznaja abmarschiert und die Herbstsonne war warm, aber als ich den Dunst betrachtete, der wie eine schmutzige Schliere am Horizont wogte, zitterte ich trotz meines Mantels.


      Irgendwer rammte mir seine Schulter in den Rücken. Ich stolperte und wäre fast der Länge nach auf den matschigen Boden gestürzt.


      »He!«, schrie der Soldat. »Pass doch auf!«


      »Pass du lieber auf deine fetten Füße auf«, fauchte ich und merkte mit Befriedigung, dass ein verdutzter Ausdruck auf seinem breiten Gesicht erschien. Kaum jemand, vor allem kein schwerer Mann mit schwerer Waffe, rechnete damit, dass eine so kleine und schmächtige junge Frau wie ich zurückblaffte.


      Nachdem der Soldat seine Überraschung verdaut hatte, warf er mir einen bösen Blick zu, richtete seinen Tornister und verschwand dann in der Karawane von Pferden, Männern, Karren und Wagen, die über den Hügel ins Tal strömte.


      Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte, über die vielen Köpfe hinweg etwas zu erkennen. Die gelbe Fahne des Feldmesswagens hatte ich schon vor Stunden aus den Augen verloren und wusste, dass ich weit hinterherhinkte.


      Unterwegs sog ich die grünen und goldenen Düfte des Herbstwaldes in mich auf, spürte die sanfte Brise im Rücken. Wir befanden uns auf dem Vy, jener breiten Straße, die früher von Os Alta bis zu den wohlhabenden Hafenstädten an der Westküste Rawkas geführt hatte. Jedenfalls in der Zeit vor der Schattenflur.


      In der Menge stimmte jemand ein Lied an. Ein Lied? Welcher Idiot singt auf dem Weg zur Schattenflur? Ich sah noch einmal zu der Schliere am Horizont und musste einen Schauder unterdrücken. Ich hatte die Schattenflur auf vielen Karten gesehen – ein schwarzer Streifen, der die einzige Küste Rawkas vom Rest des Landes abschnitt und den Zugang zum Meer versperrte. Auf manchen Karten glich sie einem Fleck, auf anderen einer trüben, formlosen Wolke. Manchmal war sie als langer, schmaler See eingezeichnet und mit ihrem zweiten Namen versehen, »Ödsee«. Dieser Name sollte Soldaten und Kaufleute beruhigen und zur Durchquerung ermutigen.


      Ich schnaubte. Dieser Name konnte vielleicht träge Kaufleute täuschen, mich jedoch nicht.


      Ich riss den Blick von dem düsteren, in der Ferne wabernden Dunst los und betrachtete die zerstörten Bauernhöfe. Im Tula-Tal hatten die reichsten Bauern Rawkas gelebt. Früher hatten sie hier die Felder bestellt und Vieh auf den grünen Weiden grasen lassen. Dann war plötzlich ein finsterer Streifen mitten in der Landschaft erschienen, eine fast undurchdringliche Finsternis, die mit jedem Jahr größer wurde und unsägliche Schrecken barg. Niemand wusste, wo die Bauern mitsamt ihren Höfen und Familien, ihren Viehherden, Feldfrüchten und allem anderen Besitz geblieben waren.


      Schluss damit, schärfte ich mir ein. Du machst es nur noch schlimmer. Seit Jahren durchqueren Leute die Schattenflur … Meist unter großen Verlusten, aber trotzdem. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen.


      »Nicht mitten auf der Straße in Ohnmacht fallen«, sagte jemand dicht neben mir, und dann legte sich ein schwerer Arm auf meine Schultern und drückte mich. Als ich den Kopf hob, sah ich Maljens vertrautes Gesicht. Er lächelte und seine blauen Augen strahlten, als er sich neben mir einreihte. »Na, komm«, sagte er. »Immer einen Fuß vor den anderen. Du weißt doch, wie es geht.«


      »Du vereitelst meinen Plan.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Ich falle in Ohnmacht, man trampelt über mich hinweg und ich habe überall schwere Verletzungen.«


      »Ein meisterhafter Plan!«


      »Klar. Denn mit schweren Verletzungen kann ich die Schattenflur unmöglich durchqueren.«


      Maljen nickte langsam. »Verstehe. Ich kann dich gern unter einen Karren stoßen, falls dir das hilft.«


      »Ich denke darüber nach«, brummte ich, aber meine Laune hellte sich auf. Diese Wirkung hatte Maljen immer auf mich gehabt, obwohl ich mich innerlich dagegen sträubte. Und so ging es nicht nur mir. Eine hübsche Blondine schlenderte an uns vorbei. Sie winkte und warf Maljen über die Schulter einen verführerischen Blick zu.


      »He, Tanja«, rief er. »Sehen wir uns später?«


      Tanja kicherte und tauchte eilig in der Menge unter. Maljen grinste breit. Dann merkte er, dass ich die Augen verdrehte.


      »Was denn? Ich dachte, du magst Tanja.«


      »Wir haben einander nicht viel zu sagen«, erwiderte ich mürrisch. Ich hatte Tanja tatsächlich gemocht – anfangs. Als Maljen und ich das Waisenhaus in Keramzin verlassen hatten, um in Poliznaja unsere militärische Ausbildung anzutreten, hatte ich mich vor Begegnungen mit anderen Menschen gefürchtet. Trotzdem hatten mich viele Mädchen unbedingt kennenlernen wollen, allen voran Tanja. Aber die Bekanntschaften hielten immer nur so lange, bis ich begriff, dass diese neuen Freunde sich nur wegen meiner engen Beziehung zu Maljen für mich interessierten.


      Ich sah zu, wie er die Arme reckte und zum Herbsthimmel aufschaute. Er wirkte rundum zufrieden und seine Schritte waren, wie ich verdrossen bemerkte, sogar ein klein wenig beschwingt.


      »Was ist denn los mit dir?«, flüsterte ich wütend.


      »Nichts«, antwortete er überrascht. »Ich fühle mich sauwohl.«


      »Warum bist du so … so ausgelassen?«


      »Ausgelassen? Ich war noch nie ausgelassen. Das entspricht gar nicht meinem Wesen.«


      »Und was soll das dann?«, fragte ich und schwenkte eine Hand in seine Richtung. »Du siehst so aus, als wärst du zu einem Fest unterwegs, obwohl du demnächst vielleicht getötet und verstümmelt werden wirst.«


      Maljen lachte. »Du machst dir zu viele Sorgen. Der Zar hat nicht nur eine ganze Truppe von Inferni geschickt, um die Skiffs zu beschützen, sondern auch einige dieser grässlichen Entherzer. Wir haben unsere Gewehre«, sagte er und klopfte auf die Waffe, die er auf dem Rücken trug. »Uns kann nichts passieren.«


      »Bei einem richtig üblen Angriff ist ein Gewehr keine große Hilfe.«


      Maljen warf mir einen amüsierten Blick zu. »Was ist nur los mit dir? Du bist in letzter Zeit noch stinkiger als üblich. Und du siehst schrecklich aus.«


      »Vielen Dank«, grollte ich. »Ich habe schlecht geschlafen.«


      »Oh! Das ist ja etwas ganz Neues.«


      Er hatte nicht Unrecht, denn ich schlief immer schlecht. Aber während der vergangenen Tage hatte ich überhaupt kein Auge mehr zugetan. Die Heiligen wussten, dass ich mich aus vielen guten Gründen vor der Schattenflur fürchtete, und diese Gründe kannte jeder Angehörige unseres für die Durchquerung ausersehenen Regiments. Aber da war noch etwas, ein nagendes Unbehagen, das ich nicht in Worte fassen konnte.


      Ich sah zu Maljen. Früher hätte ich ihm alles erzählt. »Ich habe … so ein komisches Gefühl.«


      »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Vielleicht geht Michail mit an Bord. Dann werden uns die Volkra nach einem Blick auf seinen fetten, saftigen Bauch in Ruhe lassen.«


      Eine Erinnerung tauchte auf: Maljen und ich, gemeinsam auf einem Stuhl in der Bibliothek des Herzogs sitzend und in einem großen, ledergebundenen Buch blätternd. Damals entdeckten wir das Bild eines Volkra: lange, faulige Klauen; lederige Flügel; rasiermesserscharfe Zähne, wie geschaffen dafür, sich an Menschenfleisch zu mästen. Die Volkra waren blind, weil sie seit Generationen auf der Schattenflur lebten und jagten, aber sie konnten Menschenblut angeblich schon aus weiter Ferne wittern. Ich hatte auf die Seite gezeigt und gefragt: »Was hält er da?«


      Maljens geflüsterte Antwort hatte ich noch immer im Ohr: »Ich glaube … einen Fuß, glaube ich.« Wir hatten das Buch zugeklappt und waren kreischend in den sicheren Sonnenschein hinausgerannt.


      Ich hatte unwillkürlich angehalten, stand da wie angewurzelt, konnte die Erinnerung nicht abschütteln. Als Maljen bemerkte, dass ich zurückgeblieben war, seufzte er und kehrte zu mir um. Er legte mir die Hände auf die Schultern und schüttelte mich.


      »Das war nur ein Scherz. Niemand wird Michail fressen.«


      »Ja, ich weiß«, sagte ich, den Blick auf meine Stiefel gesenkt. »Du bist wirklich ein Witzbold.«


      »Komm schon, Alina. Uns passiert nichts.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Sieh mich an.«


      Ich zwang mich, ihn anzuschauen.


      »Glaubst du, ich hätte keine Angst?«, fragte er. »Aber wir werden die Schattenflur unversehrt durchqueren. Du weißt doch, dass wir einen Schutzengel haben.« Er lächelte und mein Herz begann wie wild zu pochen.


      Ich strich mit dem Daumen über die Narbe auf meiner rechten Handfläche und holte rasselnd Luft. »Ja, ich weiß«, antwortete ich mürrisch und musste wider Willen lächeln.


      »Die Dame hat endlich bessere Laune!«, rief Maljen. »Dann kann die Sonne ja wieder scheinen!«


      »Ach, halt den Mund!«


      Ich wollte ihm gerade einen Knuff geben, da packte er mich am Arm. Hufgetrappel und Rufe erfüllten die Luft. Gerade noch rechtzeitig zog mich Maljen von der Straße, bevor eine große schwarze Kutsche an uns vorbeidonnerte. Die Leute stoben auseinander, um den hämmernden Hufen der vier Rappen zu entgehen. Neben dem Kutscher, der eine Peitsche schwang, saßen zwei Soldaten in dunkelgrauen, fast schwarzen Mänteln.


      Der Dunkle. Seine schwarze Kutsche und die Uniformen seiner Leibgarde waren unverkennbar.


      Eine zweite, rot lackierte Kutsche rumpelte gemächlicher an uns vorüber.


      Ich sah zu Maljen auf. Das war haarscharf gewesen. Mein Herz raste. »Danke«, flüsterte ich. Maljen schien plötzlich zu merken, dass er mich in den Armen hielt. Er ließ los und trat hastig zurück. Ich bürstete Staub von meinem Mantel und hoffte, dass er meine geröteten Wangen übersah.


      Eine blau lackierte Kutsche rollte vorbei und ein Mädchen lehnte sich aus dem Fenster. Sie hatte schwarze Locken und trug eine Mütze aus Silberfuchsfell. Sie musterte die Menge, und wie nicht anders zu erwarten, blieb ihr Blick an Maljen hängen.


      Du hast ihn auch gerade angehimmelt, schalt ich mich selbst. Warum sollte es einer schönen Grischa anders ergehen?


      Ihre Lippen kräuselten sich zu einem feinen Lächeln und sie behielt Maljen im Blick, bis die Kutsche außer Sicht war. Maljen glotzte ihr dümmlich nach, sein Mund stand offen.


      »Mund zu, sonst sind gleich ein paar Fliegen darin«, fuhr ich ihn an.


      Maljen blinzelte benommen.


      »Habt ihr das gesehen?«, dröhnte jemand. Ich drehte mich um und sah, dass Michail mit langen Schritten und ehrfürchtiger Miene auf uns zukam. Es sah fast komisch aus. Er war ein stämmiger Rotschopf mit breitem Gesicht und noch breiterem Nacken. Dubrow, dunkel und drahtig, versuchte mit ihm Schritt zu halten. Beide waren Fährtenleser in Maljens Einheit und wichen nur selten von seiner Seite.


      »Natürlich habe ich das gesehen«, sagte Maljen und seine dümmliche Miene wich einem spitzbübischen Grinsen. Ich verdrehte die Augen.


      »Sie hat dich ganz unverblümt angeschaut!«, rief Michail und klopfte Maljen auf den Rücken.


      Maljen tat das mit einem Schulterzucken ab, aber sein Grinsen wurde noch breiter. »Ja, das hat sie«, sagte er selbstgefällig.


      Dubrow verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. »Grischa-Mädchen können Männer angeblich mit einem Bann belegen.«


      Ich schnaubte.


      Michail sah mich an, als würde er mich erst jetzt bemerken. »Hallo, Besenstiel«, sagte er und gab mir einen Knuff gegen den Arm. Beim Klang meines Spitznamens zog ich eine Grimasse, aber er hatte sich schon wieder Maljen zugewandt. »Ist dir klar, dass sie im Feldlager übernachtet?«, fragte er mit anzüglichem Grinsen.


      »Man erzählt sich, dass das Zelt der Grischa so groß ist wie eine Kathedrale«, fügte Dubrow hinzu.


      »Viele hübsche, dunkle Ecken«, sagte Michail und ließ die Augenbrauen tanzen.


      Maljen stieß einen triumphierenden Laut aus. Die drei gingen davon, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, unterhielten sich lautstark und rempelten einander an.


      »Schön, euch mal wiederzusehen, Jungs«, murmelte ich, richtete den Schulterriemen meiner Tasche und setzte mich in Bewegung. Ich schloss mich den letzten Nachzüglern an, die den Hügel nach Kribirsk hinabgingen. Ich hatte es nicht eilig. Man würde mich sicher zusammenstauchen, wenn ich das Dokumentenzelt endlich erreichte, aber das war nicht mehr zu ändern.


      Ich rieb meinen Arm an der Stelle, wo Michail mich geknufft hatte. Besenstiel. Ich hasste diesen Namen. Als du mich damals beim Frühlingsfest nach zu viel Kwass betatschen wolltest, hast du mich nicht Besenstiel genannt, du Hornochse, dachte ich zornig.


      Kribirsk war unscheinbar. Laut dem Obersten Kartografen war der Ort in den Jahren vor der Schattenflur ein verschlafenes Handelsstädtchen gewesen, das nur aus einem staubigen Marktplatz und einer Herberge für müde Reisende bestanden hatte, die auf dem Vy unterwegs gewesen waren. Inzwischen wuchs eine Barackenstadt um ein festes Militärlager und die Anleger der sogenannten Sandskiffs, die Reisende durch die Finsternis nach West-Rawka beförderten. Ich kam an Läden, Tavernen und Schenken vorbei, bei denen es sich bestimmt um Bordelle für die Truppen des Zaren handelte. Es gab Läden für Gewehre und Armbrüste, Lampen und Fackeln, alles, was man für den Weg durch die Schattenflur brauchte. Die kleine, weiß verputzte Kirche mit den glänzenden Zwiebeltürmen war in erstaunlich gutem Zustand. Aber wen wundert das?, dachte ich. Denn alle, die eine Reise durch die Schattenflur planten, waren so klug, zuvor in dieser Kirche zu beten.


      Ich fand die Unterkünfte der Feldmesser, warf mein Gepäck auf eine Pritsche und eilte zum Dokumentenzelt. Zu meiner Erleichterung war der Oberste Kartograf noch nicht da und so konnte ich mich ungesehen hineinschleichen.


      Beim Eintreten entspannte ich mich zum ersten Mal, seit ich die Schattenflur erblickt hatte. Wie in den Feldlagern üblich bestand das Zelt aus Segeltuch und war hell erleuchtet. Die Tische, an denen sich Feldmesser und Zeichner über ihre Arbeit beugten, waren in Reihen aufgestellt. Nach der wirren und lauten Reise empfand ich das Rascheln des Papiers, den Geruch der Tinte, das Huschen der Pinsel und das Kratzen der Schreibfedern als ausgesprochen beruhigend.


      Ich zog mein Skizzenbuch aus dem Mantel und setzte mich auf eine Bank neben Alexej, der sich zu mir umdrehte und gereizt zischte: »Wo hast du gesteckt?«


      »Ich wäre beinahe von der Kutsche des Dunklen überfahren worden«, antwortete ich, griff nach einem Blatt Papier und blätterte meine Skizzen durch, um eine zu finden, die ich ausarbeiten konnte. Alexej und ich waren Gehilfen der Kartografen und wir mussten während unserer Ausbildung täglich zwei saubere Zeichnungen oder wenigstens zwei Skizzen abgeben.


      Alexej holte zischend Luft. »Im Ernst? Hast du ihn etwa gesehen?«


      »Ich musste zusehen, dass ich mit dem Leben davonkam.«


      »Es gibt schlechtere Arten, ins Gras zu beißen.« Er merkte, dass ich die Skizze eines felsigen Tals ausgewählt hatte.


      »Nein. Die nicht.« Er blätterte mein Skizzenbuch durch, bis er eine Seite fand, die einen Bergrücken zeigte. Er tippte darauf. »Lieber diese hier.«


      Ich hatte kaum den ersten Strich getan, da betrat der Oberste Kartograf das Zelt. Er marschierte mitten zwischen den Zeichentischen durch und warf dabei prüfende Blicke auf unsere Arbeit.


      »Das ist hoffentlich deine zweite Skizze am heutigen Tag, Alina Starkowa.«


      »Ja«, log ich. »Ja, so ist es.«


      Sobald der Kartograf weitergegangen war, flüsterte Alexej: »Erzähl mir von der Kutsche.«


      »Erst muss ich fertig zeichnen.«


      »Hier«, sagte er, seufzte und schob mir eine seiner Skizzen hin.


      »Er wird merken, dass sie von dir ist.«


      »Sie ist nicht besonders gut gelungen. Du kannst sie ohne Probleme als deine Skizze ausgeben.«


      »Das ist der Alexej, den ich kenne und liebe«, brummte ich, gab die Skizze aber nicht zurück. Alexej wusste genau, dass er einer der begabtesten Gehilfen war.


      Er entlockte mir alle Einzelheiten über die drei Kutschen der Grischa. Da ich ihm dankbar war, tat ich mein Möglichstes, um seine Neugier zu stillen, während ich das Bild des Bergrückens vollendete und danach die Höhe der Gipfel abschätzte.


      Die Dämmerung brach an, als wir fertig waren. Wir gaben unsere Arbeiten ab und gingen zum Essenszelt, wo wir uns für die Suppe anstellten, die von einem schwitzenden Koch ausgeteilt wurde. Dann setzten wir uns zu den übrigen Feldmessern.


      Ich aß schweigend und lauschte Alexej und den anderen, die Feldlagertratsch austauschten und über die morgige Durchquerung sprachen. Alexej überredete mich, noch einmal von den Kutschen der Grischa zu erzählen. Berichte über den Dunklen wurden stets mit einer Mischung aus Furcht und Faszination aufgenommen.


      »Er ist kein Sterblicher«, sagte Ewa, eine andere Gehilfin. Sie hatte hübsche grüne Augen, aber eine Nase, die an einen Schweinsrüssel erinnerte. »Genau wie alle Grischa.«


      »Bitte erspar uns deinen Aberglauben, Ewa«, sagte Alexej verächtlich.


      »Die Schattenflur wurde von einem Dunklen erschaffen.«


      »Das war vor Hunderten von Jahren!«, wandte Alexej ein. »Und der damalige Dunkle war vollkommen verrückt.«


      »Dieser ist genauso schlimm.«


      »Dumme Gans«, sagte Alexej und winkte ab. Ewa starrte ihn an, dann drehte sie sich eingeschnappt um und unterhielt sich mit ihren Freunden.


      Ich schwieg. Ewa mochte abergläubisch sein, aber ich war noch viel ungebildeter als sie. Meine Kenntnisse im Lesen und Schreiben verdankte ich nur dem Herzog. Trotz seiner Wohltätigkeit hatten Maljen und ich jedoch stillschweigend vereinbart, Keramzin nie zu erwähnen.


      Als wären meine Gedanken ein Signal gewesen, ertönte auf einmal ein dreckiges Lachen. Ich warf einen Blick über die Schulter. Maljen saß bei den ungehobelten Fährtenlesern und hielt Hof.


      Alexej folgte meinem Blick. »Wie kommt es eigentlich, dass du mit so einem Kerl befreundet bist?«


      »Wir sind zusammen aufgewachsen.«


      »Aber ihr habt nicht viel gemeinsam.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kinder haben automatisch vieles gemeinsam.« Zum Beispiel das Gefühl der Einsamkeit, die Erinnerungen an Eltern, die wir eigentlich hätten vergessen sollen, oder die diebische Freude darüber, den häuslichen Pflichten zu entkommen und auf unserer Wiese Fangen zu spielen.


      Alexej schaute so skeptisch drein, dass ich lachen musste. »Unser großartiger Maljen war nicht immer einer der besten Fährtenleser oder ein Verführer junger Grischa.«


      Alexej blieb der Mund offen stehen. »Hat er wirklich eine junge Grischa verführt?«


      »Noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es bald passiert«, murmelte ich.


      »Wie war er früher?«


      »Er war klein und dicklich und wasserscheu«, antwortete ich mit einiger Befriedigung.


      Alexej warf einen Blick auf Maljen. »Die Zeit scheint manches zu ändern.«


      Ich strich wieder über die Narbe auf meiner Handfläche. »Ja, scheint so.«


      Wir räumten unsere Teller weg und schlenderten aus dem Essenszelt hinaus in den kühlen Abend. Wir gingen einen Umweg, weil wir einen Blick auf das Lager der Grischa werfen wollten. Ihr Pavillon war tatsächlich so groß wie eine Kathedrale. Er bestand aus schwarzer Seide und ganz oben flatterten blaue, rote und purpurne Wimpel. Dahinter verbargen sich die Zelte des Dunklen, bewacht von seiner Leibgarde und Entherzern der Korporalki.


      Nachdem Alexej genug gesehen hatte, kehrten wir zu unseren Unterkünften zurück. Er ließ schweigend die Fingerknöchel knacken und ich ahnte, dass auch er an die Durchquerung der Schattenflur dachte. Den anderen schien es genauso zu ergehen, denn in der Unterkunft herrschte eine gedrückte Stimmung. Einige hatten sich hingelegt und versuchten zu schlafen, andere saßen im Schein der Funzeln und unterhielten sich leise. Manche umklammerten ihre Ikone und beteten zu den Heiligen.


      Ich entrollte meine Decke auf meiner schmalen Pritsche, zog die Stiefel aus und hängte den Mantel auf. Dann kroch ich unter die mit Fell bezogene Decke, starrte in die Höhe und wartete auf den Schlaf. So lag ich lange da, bis alle Lichter gelöscht waren und die Gespräche leisem Schnarchen und dem Rascheln der Körper wichen.


      Wenn alles nach Plan lief, würden wir morgen unbehelligt nach West-Rawka reisen und ich würde zum ersten Mal die Wahre See erblicken. Dort würden Maljen und die übrigen Fährtenleser rote Wölfe, Meeresfüchse und andere seltene Geschöpfe jagen, die es nur im Westen gab. Ich würde in Os Kerwo bei den Kartografen bleiben, um meine Ausbildung zu beenden und alles zu notieren, was wir unterwegs über die Schattenflur in Erfahrung bringen konnten. Auf dem Heimweg musste ich sie natürlich noch einmal durchqueren. Aber das war unvorstellbar lange hin.


      Ich war immer noch wach, als ich es hörte. Tapp-tapp. Pause. Tapp. Dann noch einmal: Tapp-tapp. Pause. Tapp.


      »Was ist das?«, murmelte Alexej auf der Nachbarpritsche verschlafen.


      »Nichts«, flüsterte ich, schälte mich aber schon aus der Decke und schlüpfte in meine Stiefel.


      Ich nahm meinen Mantel und schlich so leise wie möglich aus der Unterkunft. Als ich die Tür öffnete, hörte ich ein Kichern und dann rief eine Frau weiter hinten im dunklen Raum: »Wenn es der Fährtenleser ist, soll er zu mir kommen und mich wärmen.«


      »Das wird er bestimmt tun, vor allem, wenn er sich Tsifil einfangen möchte«, erwiderte ich zuckersüß und glitt in die Nacht.


      Meine Wangen brannten in der kalten Luft. Ich vergrub das Kinn im Mantelkragen und wünschte, ich hätte an Schal und Handschuhe gedacht. Maljen saß mit dem Rücken zu mir auf der wackeligen Treppe. Weiter hinten konnte ich Michail und Dubrow sehen, die im trüben Licht eine Flasche kreisen ließen.


      Ich zog eine Grimasse. »Erzähl mir bitte nicht, dass du mich geweckt hast, um mir zu sagen, dass du zum Zelt der Grischa gehen willst. Was möchtest du hören? Einen guten Rat?«


      »Du hast nicht geschlafen. Du hast wach gelegen und Sorgen gewälzt.«


      »Irrtum. Ich habe überlegt, wie ich mich in den Pavillon der Grischa schleichen und mir einen süßen Korporalnik angeln kann.«


      Maljen lachte. Ich blieb zögernd am Eingang stehen. Wenn ich von den tollpatschigen Turnübungen absah, zu denen er mein Herz veranlasste, war das Schlimmste, dass ich verbergen musste, wie sehr mich seine Techtelmechtel mit anderen Frauen verletzten. Noch furchtbarer fand ich die Vorstellung, dass er es bemerken könnte. Ich überlegte, gleich wieder ins Bett zu gehen, aber dann schluckte ich meine Eifersucht hinunter und setzte mich neben ihn.


      »Ich hoffe, du hast mir etwas Schönes mitgebracht«, sagte ich. »Alinas Geheimtipps zur Verführung von Grischa sind nicht so billig zu haben.«


      Er grinste. »Darf ich anschreiben?«


      »Meinetwegen. Aber nur, weil ich weiß, dass du deine Schulden immer begleichst.«


      Ich spähte ins Dunkel und sah, wie Dubrow einen Schluck aus der Flasche trank und dann ins Taumeln geriet. Michail stützte ihn. Ihr Lachen hallte durch die Nachtluft bis zu uns.


      Maljen schüttelte seufzend den Kopf. »Er versucht immer, mit Michail mitzuhalten. Am Ende wird er wahrscheinlich auf meine Stiefel kotzen.«


      »Geschieht dir recht«, sagte ich. »Und was tust du hier?« Vor einem Jahr, zu Beginn unseres Miltärdienstes, hatte Maljen mich fast jede Nacht besucht, aber jetzt war er schon seit Monaten nicht mehr zu meiner Unterkunft gekommen.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Du hast beim Essen so elend ausgesehen.«


      Ich war überrascht, dass ihm das aufgefallen war. »Ich habe nur an die Durchquerung gedacht«, sagte ich zögernd. Das war nicht ganz gelogen. Ich fürchtete mich tatsächlich vor der Schattenflur, aber Maljen durfte nicht erfahren, dass ich mit Alexej über ihn gesprochen hatte. »Wirklich rührend, dass du dir Sorgen um mich machst.«


      »Tja«, sagte er grinsend, »so bin ich nun mal.«


      »Wenn du Glück hast, verspeist mich morgen ein Volkra zum Frühstück, und dann bist du alle Sorgen los.«


      »Ohne dich wäre ich verloren. Das weißt du.«


      Ich verdrehte die Augen. »Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie verloren gefühlt.« Ich zeichnete Karten, aber Maljen wusste selbst dann noch, wo Norden war, wenn er mit verbundenen Augen einen Kopfstand machte.


      Er rempelte mich scherzhaft an. »Du weißt genau, wie ich das meine.«


      »Klar«, sagte ich. Aber ich wusste es nicht. Jedenfalls nicht genau.


      Wir saßen schweigend da und betrachteten unseren Atem, der in der kalten Luft wölkte.


      Maljen sah auf seine Stiefelspitzen und sagte: »Ich bin auch nervös.«


      Ich gab ihm einen Knuff und erwiderte mit gespielter Selbstsicherheit: »Wenn wir es mit Ana Kuja aufnehmen konnten, sind ein paar Volkra sicher keine Herausforderung für uns.«


      »Irre ich mich oder haben wir mehrere Ohrfeigen kassiert und mussten danach die Ställe ausmisten, nachdem wir Ana Kuja zuletzt eins ausgewischt hatten?«


      Ich wand mich. »Ich wollte nur deine Zuversicht stärken. Warum tust du nicht wenigstens so, als würdest du an mich glauben?«


      »Weißt du, was komisch ist?«, fragte er. »Manchmal vermisse ich die alte Kuja.«


      Das erstaunte mich. Wir hatten über zehn Jahre in Keramzin gelebt, aber ich hatte oft den Eindruck, dass Maljen diese Zeit – vielleicht sogar mich – am liebsten vollkommen vergessen hätte. Dort war er nur ein heimatloser Flüchtling gewesen, ein Waisenkind unter vielen, das für jedes Häppchen Essen und jedes ausgelatschte Stiefelpaar dankbar sein musste. In der Armee war er zu Ansehen gelangt und keiner seiner Kameraden brauchte zu wissen, dass er früher ein kleiner, ungeliebter Junge gewesen war.


      »Ich auch«, gestand ich. »Wir könnten ihr schreiben.«


      »Vielleicht«, sagte Maljen.


      Er griff unvermittelt nach meiner Hand. Mich durchfuhr ein leiser Ruck, den ich sofort unterdrückte. »Morgen um diese Zeit sitzen wir am Hafen von Os Kerwo, blicken aufs Meer und trinken Kwass«, sagte er.


      Ich sah zum schwankenden Dubrow und musste lächeln. »Mit Dubrow?«


      »Nein, nur wir beide«, sagte Maljen.


      »Ist das dein Ernst?«


      »Es gibt immer nur uns beide, Alina.«


      Ich wollte ihm gern glauben. Die Welt bestand auf einmal nur noch aus dieser Treppe, dem Lichtkegel der Straßenlaterne und dem Dunkel, in dem wir zu schweben schienen.


      »Komm endlich«, brüllte Michail.


      Maljen schrak auf, als hätte man ihn aus einem Traum gerissen. Er drückte ein letztes Mal meine Hand. »Ich muss los«, sagte er und setzte sein gewohnt freches Grinsen auf. »Ich brauche noch eine Mütze Schlaf.«


      Er sprang leichtfüßig von der Treppe und lief zu seinen Freunden. »Drück mir die Daumen«, rief er über die Schulter.


      »Viel Glück«, sagte ich automatisch, hätte mich danach aber am liebsten selbst in den Hintern getreten. Viel Glück? Wohl besser viel Vergnügen, Maljen. Ich hoffe, du findest eine hübsche Grischa, verliebst dich bis über beide Ohren und bekommst mit ihr viele umwerfend schöne, hochbegabte Kinder.


      Ich blieb wie erstarrt auf der Treppe sitzen und sah den drei Männern nach, die auf dem Pfad verschwanden. Ich spürte noch Maljens warmen Händedruck. Na gut, dachte ich beim Aufstehen. Vielleicht landet er auf dem Weg zu ihr ja in einem Graben.


      Ich schlich mich wieder in die Unterkunft, schloss die Tür und schlüpfte dankbar unter meine Decke.


      Ob sich die schwarzhaarige Grischa aus dem Pavillon stahl, um Maljen zu treffen? Ich verdrängte den Gedanken. Es ging mich nichts an und ich wollte es auch nicht wissen. Maljen hatte mich nie so schwärmerisch angesehen wie diese Grischa oder meinetwegen Tanja, und er würde mich auch nie so ansehen. Am wichtigsten war für mich jedoch, dass wir gute Freunde waren.


      Wie lange noch?, fragte eine zweifelnde Stimme in meinem Inneren. Alexej hatte Recht: Nichts blieb, wie es war. Maljen hatte sich zum Besseren verändert; er war jetzt hübscher, mutiger und forscher. Und ich war … ein bisschen größer geworden. Ich drehte mich seufzend auf die Seite. Ich wollte gern bis an mein Lebensende mit Maljen befreundet bleiben, aber ich musste wohl akzeptieren, dass wir unterschiedliche Wege eingeschlagen hatten. Während ich im Dunkeln auf den Schlaf wartete, fragte ich mich, ob uns diese Wege immer weiter voneinander fortführen würden, ob irgendwann der Tag käme, an dem wir füreinander vollkommen Fremde wären.
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      Der Morgen verflog wie im Traum: Frühstück, ein kurzer Abstecher zum Dokumentenzelt, um einen Vorrat an Tinte und Papier einzupacken, danach das Chaos auf dem Anleger, wo ich mit den anderen Feldmessern darauf wartete, an Bord eines Sandskiffs gehen zu dürfen. Hinter uns erwachte Kribirsk zur gewohnten Geschäftigkeit. Vor uns lag die unheimliche, wabernde Finsternis der Schattenflur.


      Da Tiere unterwegs zu laut waren und oft scheuten, nahm man die Durchquerung auf Sandskiffs vor, flachen Schlitten mit großen Segeln, die fast lautlos über den leblosen grauen Grund glitten. Auf der Hinfahrt waren sie mit Getreide, Holz und Baumwolle beladen. Auf der Rückfahrt beförderten sie Zucker, Gewehre und andere Waren, die in den Seehäfen von West-Rawka gelöscht wurden. Beim Anblick eines der Skiffs, das nur ein Segel und eine niedrige Reling hatte, beschlich mich der Gedanke, dass es herzlich wenig Schutz bot.


      Vor dem Mast eines jeden Skiffs standen zwei Ätheralki des Ordens der Beschwörer. Sie trugen dunkelblaue Keftas mit silbernen Stickereien auf Ärmelaufschlägen und Saum, die sie als Stürmer auswiesen: Grischa, die den Luftdruck erhöhen oder senken konnten, damit die Skiffs immer guten Wind für eine rasche Durchquerung der Schattenflur hatten. Jeder Stürmer war von zwei bis an die Zähne bewaffneten Soldaten flankiert.


      An der Reling standen weitere mit Gewehren bewaffnete Soldaten, befehligt von einem grimmigen Offizier, sowie mehrere Ätheralki mit den roten Ärmelaufschlägen der Inferni. Sie konnten Flammen heraufbeschwören.


      Auf einen Wink des Kapitäns führte der Oberste Kartograf Alexej, mich und unsere Kameraden auf das Skiff, wo wir uns zu den Passagieren gesellten. Er selbst trat neben die Stürmer, um ihnen bei der Navigation durch die Finsternis zu helfen, obgleich sein Kompass auf der Schattenflur so gut wie nutzlos war. Nach einer Weile entdeckte ich Maljen, der mit den Fährtenlesern auf der anderen Bordseite stand. Auch sie waren mit Gewehren ausgerüstet. Hinter ihnen hatten sich Bogenschützen aufgereiht, die Köcher voller Pfeile mit Spitzen aus Grischa-Stahl. Ich tastete nach dem Griff des in meinem Gürtel steckenden Militärmessers, aber das stimmte mich nicht zuversichtlicher.


      Der Ruf eines Vorarbeiters erscholl und Gruppen stämmiger Männer machten sich daran, die Skiffs aus den Anlegern auf den farblosen Sand zu schieben. Sie rannten rasch zurück, als würde der fahle, tote Sand ihre Füße verbrennen.


      Schließlich war unser Skiff an der Reihe. Ein Ruck ging durch seinen Rumpf und dann knirschte es über den Boden. Ich hielt mich an der Reling fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Mein Herz schlug wie wild. Die Stürmer hoben die Arme und mit einem lauten Knall fuhr der Wind in das Segel. Unser Skiff schoss auf die Schattenflur.


      Anfangs schienen wir durch eine dichte Rauchwolke zu gleiten, aber es war weder heiß noch roch es nach Feuer. Im nächsten Moment war alles wie gedämpft, die ganze Welt verstummt. Vor uns verschwand ein Sandskiff nach dem anderen in der Finsternis. Zuerst wurde mir bewusst, dass unser Bug im Dunklen lag, dann merkte ich, dass ich nicht einmal mehr meine auf der Reling liegende Hand erkennen konnte. Als ich einen Blick über die Schulter warf, war die Welt der Lebenden außer Sicht. Dunkelheit umgab uns, schwarz, allgegenwärtig, ohne Gewicht. Wir befanden uns auf der Schattenflur.


      Hier war die Welt zu Ende. Ich klammerte mich an die Reling, spürte, wie sich das Holz in meine Handfläche grub, war dankbar für den Halt. Darauf konzentrierte ich mich, richtete meine Gedanken auf die Zehen in meinen fest auf dem Deck stehenden Stiefeln. Links von mir hörte ich Alexej atmen.


      Ich versuchte, an die Soldaten mit ihren Gewehren und die Inferni in ihren dunkelblauen Keftas zu denken. Sie hofften genau wie ich, die Schattenflur heimlich, still und leise durchqueren zu können; ohne Not würden sie weder einen Schuss abfeuern noch Flammen heraufbeschwören. Trotzdem war es mir ein Trost, dass sie an Bord waren.


      Schwer zu sagen, wie lange die Skiffs dahinglitten. Das einzige Geräusch war das leise Knirschen des Sandes unter dem Kiel. Vielleicht waren es Minuten, vielleicht Stunden. Alles wird gut, redete ich mir im Stillen ein. Alles wird gut. Dann spürte ich, wie Alexej nach meiner Hand tastete und mein Handgelenk packte.


      »Hörst du das?«, flüsterte er heiser vor Entsetzen. Anfangs konnte ich nur seinen stoßweisen Atem und das regelmäßige Sausen des Skiffs hören. Dann vernahm ich in der Finsternis auf einmal ein leises, aber unverkennbares Geräusch: rhythmisches Flügelklatschen.


      Ich hielt mich an Alexejs Arm fest und griff mit der anderen Hand nach dem Messer. Mein Herz hämmerte und ich strengte die Augen an, um in der Schwärze etwas zu erkennen. Ich hörte, wie die Schlagbolzen der Gewehre gespannt und Pfeile aufgelegt wurden. Jemand flüsterte: »Alle bereithalten.« Wir warteten, horchten auf die immer näher kommenden, immer lauter werdenden Flügelschläge, die wie Trommeln einer vorrückenden Armee klangen. Ich bildete mir ein, Wind auf meinen Wangen zu spüren – wir wurden eingekreist, sie kamen immer näher.


      »Feuer!«, erschallte der Befehl. Feuersteine schlugen auf Reiberäder, und ein explosionsartiges Rauschen ertönte, als auf jedem Skiff Grischa-Flammen in die Höhe zuckten.


      Ich starrte aus zusammengekniffenen Augen in die plötzliche Helligkeit. Sobald sich mein Blick darauf eingestellt hatte, sah ich sie im Flammenschein … Volkra. Angeblich bildeten sie nur kleine Schwärme, aber unser Skiff wurde von Hunderten umschwärmt. Sie waren furchterregender als alles, was ich je in irgendwelchen Büchern gesehen hatte, grauenhafter als jedes Ungeheuer in meiner Fantasie. Schüsse krachten. Pfeile sausten von Sehnen. Das schrille und schreckliche Kreischen der Volkra zerriss die Luft.


      Dann stürzten sie sich auf uns. Ein Schrei ertönte und ich sah entsetzt, wie ein strampelnder, fuchtelnder Soldat in die Höhe gerissen wurde. Alexej und ich kauerten uns nebeneinander an die Reling, umklammerten unsere lächerlich kleinen Messer und murmelten Gebete, während sich die Welt in einen Albtraum verwandelte. Ringsumher brüllten Männer. Soldaten rangen mit den großen, zuckenden Körpern der geflügelten Ungeheuer, und in der unnatürlichen Finsternis der Schattenflur zuckten immer wieder die goldenen Flammen der Grischa.


      Da schrie Alexej auf. Im nächsten Moment wurde mir seine Hand entrissen. Im Schein einer Grischa-Flamme sah ich zu meinem Schrecken, dass er sich nur noch mit einer Hand an die Reling klammerte. Ich sah seinen weit aufgerissenen Mund, seine entsetzten Augen und ich sah das monströse Geschöpf, das ihn mit glänzend grauen Klauen gepackt hielt und heftig mit den Flügeln schlug, um ihn mit in die Höhe zu ziehen. Die mächtigen Krallen, die es tief in Alexejs Rücken geschlagen hatte, waren rot von Blut. Alexejs Finger lösten sich von der Reling. Ich sprang auf ihn zu und ergriff ihn beim Arm.


      »Halt dich fest!«, schrie ich.


      Da erlosch die Flamme und in der Dunkelheit spürte ich, wie mir Alexejs Finger entglitten.


      »Alexej!«, rief ich.


      Der Volkra verschleppte ihn in die Finsternis, seine Schreie gingen im Kampflärm unter. Als kurz darauf in der Nähe erneut eine Flamme aufloderte, war er schon nicht mehr zu sehen.


      »Alexej!«, brüllte ich, über die Reling gebeugt. »Alexej!«


      Als Antwort ertönte das Rauschen von Schwingen und im nächsten Moment stürzte sich ein anderer Volkra auf mich. Ich wich aus, entging um Haaresbreite seinen Klauen und reckte mein Messer mit zitternden Händen. Der Volkra griff wieder an. Im Feuerschein glänzten seine milchigen, blinden Augen, und sein weit aufgerissener Rachen entblößte Reihen krummer schwarzer Reißzähne. Aus den Augenwinkeln sah ich Pulverdampf, und ich hörte einen Schuss. Der Volkra taumelte und brüllte vor Wut und Schmerz.


      »Komm!« Es war Maljen, das Gewehr in den Händen, das Gesicht blutverschmiert. Er packte mich beim Arm und zog mich hinter sich her.


      Der Volkra ließ nicht von uns ab, sondern verfolgte uns auf dem Deck. Einer seiner Flügel schleifte hinter ihm her. Maljen wollte im Feuerschein nachladen, aber das Ungeheuer war zu schnell. Es fiel über uns her und riss Maljen, der vor Schmerz aufschrie, mit den Klauen die Brust auf.


      Ich packte den gebrochenen Flügel des Volkra und stieß ihm das Messer tief zwischen die Schultern. Sein muskulöses Fleisch fühlte sich schleimig an. Er entwand sich ruckartig und mit einem Kreischen und ich stürzte rückwärts auf das Deck. Dann sprang er mich an, irrsinnig vor Wut und mit schnappenden Kiefern.


      Da krachte noch ein Schuss. Der Volkra stolperte und sackte zu einem grotesken Haufen zusammen. Schwarzes Blut lief aus seinem Maul. Im Zwielicht sah ich, wie Maljen das Gewehr senkte. Sein zerfetztes Hemd war blutdurchtränkt. Die Waffe entglitt seinen Händen, als er schwankte, in die Knie sackte und zu Boden kippte.


      »Maljen!« Ich war sofort bei ihm, drückte die Hände auf seine Brust in dem verzweifelten Versuch, die Blutung zu stoppen. »Maljen!«, schluchzte ich und Tränen strömten über meine Wangen.


      Alles stank nach Blut und Schießpulver. Ringsumher krachten Schüsse. Leute weinten und ich hörte ekelhafte Fressgeräusche. Die Flammen der Grischa wurden schwächer und unregelmäßiger, aber am schlimmsten war, dass das Skiff angehalten hatte. Dies ist das Ende, dachte ich ohne Hoffnung, während ich mich tief über Maljen beugte und weiter die Hände auf seine Wunden drückte.


      Er konnte nur noch mit Mühe atmen. »Sie kommen«, keuchte er.


      Ich hob den Kopf. Im Schein der schwächelnden Grischa-Flammen sah ich, dass zwei Volkra auf uns hinabstießen.


      Ich warf mich über Maljen, beschützte ihn mit meinem Körper. Das war zwar sinnlos, aber mehr konnte ich nicht tun. Ich hatte den fauligen Gestank der Volkra in der Nase und spürte, wie sie mit ihren Schwingen Luft aufwirbelten. Ich legte meine Stirn auf die von Maljen und hörte ihn flüstern: »Wir treffen uns auf der Wiese.«


      In diesem Augenblick brach sich etwas in mir Bahn – vor Zorn, Verzweiflung, Todesangst. Ich spürte Maljens Blut an den Händen, sah sein geliebtes Gesicht, schmerzverzerrt. Ein Volkra schlug seine Klauen in meine Schulter und kreischte triumphierend. Schmerz durchzuckte mich.


      Die ganze Welt wurde weiß.


      Ich schloss die Augen, denn vor mir explodierte eine grelle Flut von Licht. Es schien meinen Kopf auszufüllen, mich zu blenden und zu ertränken. Über mir ertönte ein grässlicher Schrei. Ich spürte, wie der Volkra seinen Griff löste, wie ich nach vorne kippte, wie mein Kopf auf das Deck schlug. Dann spürte ich nichts mehr.
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      Ich erwachte ruckartig. Ich spürte Fahrtwind auf der Haut, und als ich die Augen öffnete, sah ich etwas, das an dunkle Rauchfahnen erinnerte. Ich lag auf dem Rücken, an Deck des Skiffs. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass sich die Finsternis lichtete und vereinzelten, trüben Schlieren wich, zwischen denen die helle Herbstsonne leuchtete. Ich schloss tief erleichtert die Augen. Gleich haben wir die Schattenflur hinter uns, dachte ich. Wir haben es geschafft. Aber hatten wir es tatsächlich geschafft? Ich erbebte am ganzen Körper, als ich mich an den Angriff der Volkra erinnerte. Wo war Maljen?


      Ich wollte mich aufrichten, aber ein stechender Schmerz durchzuckte meine Schulter. Ich verdrängte ihn, hievte mich hoch – und sah in die Mündung eines Gewehrlaufs.


      »Weg damit«, fauchte ich und schlug das Gewehr zur Seite.


      Der Soldat schwang es wieder herum und stieß es drohend in meine Richtung. »Bleib, wo du bist«, befahl er.


      Ich starrte ihn verblüfft an. »Was ist los mit dir?«


      »Sie ist aufgewacht!«, rief er über die Schulter. Sofort kamen zwei weitere bewaffnete Soldaten angerannt sowie der Kapitän des Skiffs und eine Korporalnik. Panik durchfuhr mich, als ich sah, dass ihre rote Kefta schwarz bestickte Ärmelaufschläge hatte. Was wollte eine Entherzerin von mir?


      Ich sah mich um. Am Mast stand ein Stürmer und sorgte mit hoch erhobenen Armen für einen starken Wind, der die Segel blähte. Neben ihm stand ein einzelner Soldat. Das Deck war glitschig von Blut. Bei der Erinnerung an die Schrecken der Schlacht drehte sich mir der Magen um. Ein Heiler der Korporalki kümmerte sich um die Verwundeten. Wo war Maljen?


      Soldaten und Grischa standen an der Reling, blutig, mit Brandwunden und in viel geringerer Zahl als bei unserem Aufbruch. Alle starrten mich wachsam an. Meine Angst wuchs, als mir bewusst wurde, dass die Soldaten und die Korporalnik mich bewachten. Wie eine Gefangene.


      Ich sagte: »Maljen Oretsew. Er ist Fährtenleser. Er wurde während des Angriffs verwundet. Wo ist er?« Niemand gab mir eine Antwort. »Bitte«, flehte ich. »Wo ist er?«


      Das Skiff hielt mit einem Ruck. Der Kapitän winkte mir mit seinem Gewehr. »Aufstehen.«


      Ich überlegte, mich so lange zu weigern, bis sie mir erzählt hatten, was mit Maljen geschehen war, aber nach einem Blick auf die Entherzerin verwarf ich diesen Plan. Ich stand auf, biss die Zähne zusammen, weil meine Schulter schmerzte, und kam ins Stolpern, weil sich das Skiff wieder bewegte. Hafenarbeiter zogen es auf festen Boden. Ich streckte instinktiv eine Hand aus, um nicht zu fallen, aber der Soldat, den ich dabei berührte, schrak zurück, als hätte ich ihn verbrannt. Dann taumelte ich vorwärts, aber meine Gedanken waren ein einziges Chaos.


      Das Skiff kam erneut zum Stillstand.


      »Weiter«, befahl der Kapitän.


      Die Soldaten führten mich mit vorgehaltener Waffe vom Skiff. Ich kam an den anderen Überlebenden vorbei, die mich neugierig und furchtsam zugleich anstarrten, und erblickte den Obersten Kartografen, der aufgeregt auf einen Soldaten einredete. Ich wäre gern stehen geblieben, um ihn nach Alexej zu fragen, traute mich aber nicht.


      Als ich auf den Anleger trat, stellte ich überrascht fest, dass wir wieder in Kribirsk waren. Wir hatten die Schattenflur gar nicht durchquert. Ich erschauderte. Aber es war immer noch besser, mit einem Gewehr im Rücken durch das Feldlager zu gehen, als durch die Ödsee zu irren.


      Allerdings nicht viel besser, dachte ich verängstigt.


      Als ich die Hauptstraße hinaufgeführt wurde, wandten sich die Leute von der Arbeit ab und starrten mich an. Mir schwirrte der Kopf. Ich suchte vergeblich nach Antworten. Hatte ich in der Schattenflur etwas angestellt? Etwa gegen militärische Regeln verstoßen? Und wie waren wir entkommen? Meine Schulterwunden pochten. Ich konnte mich nur noch daran erinnern, wie der Volkra seine Klauen in meinen Rücken geschlagen hatte, an den schrecklichen Schmerz und das blendend helle Licht, das gleich darauf aufgeblitzt war. Wie hatten wir den Angriff überstanden?


      Diese Gedanken verflogen, als wir uns dem Offizierszelt näherten. Der Kapitän befahl den Soldaten anzuhalten und ging zum Zelteingang.


      Die Korporalnik streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Das ist Zeitverschwendung. Gehen wir lieber gleich zum …«


      »Pfoten weg, Blutsaugerin«, fauchte der Kapitän und schüttelte die Hand ab.


      Die Korporalnik sah ihn drohend an. Dann lächelte sie kühl und verneigte sich. »Jawohl, Kapitän.«


      Ich spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen sträubten.


      Der Kapitän verschwand im Zelt. Wir warteten. Ich warf einen nervösen Blick auf die Korporalnik, die ihren Streit mit dem Kapitän schon vergessen zu haben schien und mich zum wiederholten Mal betrachtete. Sie war jung, vielleicht noch jünger als ich, aber das hatte sie nicht daran gehindert, einem Offizier zu widersprechen. Wie auch? Sie konnte den Kapitän töten, ohne sich von der Stelle zu rühren oder auch nur eine Waffe auf ihn zu richten. Ich rieb meine Arme, um die Kälte zu vertreiben.


      Der Zelteingang flog mit einem Klatschen auf, und ich sah zu meinem Entsetzen, dass der verbiestert dreinblickende Oberst Rajewski dem Kapitän nach draußen folgte. War mein Vergehen so schlimm, dass man einen hochrangigen Offizier hinzuziehen musste?


      Der Oberst beäugte mich. Sein wettergegerbtes Gesicht wirkte grimmig. »Wer bist du?«


      »Kartografengehilfin Alina Starkowa. Corps der Feldmesser des Zaren …«


      Er schnitt mir das Wort ab. »Was bist du?«


      Ich blinzelte. »Ich … ich bin Kartenzeichnerin, Herr Oberst.«


      Rajewski schnitt eine Grimasse. Er nahm einen Soldaten beiseite und murmelte ihm etwas zu. Daraufhin eilten die Soldaten zum Anleger. »Gehen wir«, sagte er gereizt.


      Jemand stieß mir einen Gewehrkolben in den Rücken und ich setzte mich in Bewegung. Ich hatte eine ungute Ahnung, was unser Ziel betraf. Unmöglich, dachte ich verzweifelt. Das kann nicht sein. Doch je näher wir dem riesigen schwarzen Zelt kamen, desto weniger Zweifel konnte es geben.


      Der Eingang zum Zelt der Grischa wurde von mehreren Entherzern der Korporalki und grauschwarz gekleideten Opritschki bewacht, Elitesoldaten der Leibgarde des Dunklen. Die Opritschki waren zwar keine Grischa, aber ebenso gefürchtet.


      Die Korporalnik vom Skiff besprach sich mit den Wachen vor dem Zelt. Dann ging sie mit Oberst Rajewski hinein. Ich wartete mit pochendem Herzen, war mir der Blicke und des Getuschels hinter meinem Rücken bewusst, und meine Angst drohte mich zu überwältigen.


      Hoch oben wehten vier Fahnen: Blau, Rot, Purpur und darüber Schwarz. Gestern Abend hatten Maljen und seine Freunde noch gescherzt und sich gefragt, was sie in diesem Zelt vorfinden mochten, wenn sie sich hineinschlichen. Nun schien ich dazu bestimmt zu sein, dies herauszufinden. Wo ist Maljen? Die Frage ging mir immer wieder durch den Kopf; sie war mein einziger klarer Gedanke.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrte die Korporalnik zurück und nickte dem Kapitän zu, der mich in das Zelt der Grischa führte.


      Angesichts der Pracht um mich herum vergaß ich meine Ängste für einen Augenblick. Die Innenwände des Zelts waren mit Kaskaden aus bronzefarbenem Seidenstoff behängt, der den Kerzenschein der hoch über mir angebrachten Kronleuchter reflektierte. Kostbare Teppiche und Pelze bedeckten den Boden. Längs der Wände teilten glänzende Seidenvorhänge einzelne Bereiche ab, in denen sich die in leuchtende Keftas gekleideten Grischa versammelt hatten. Manche standen da und führten Gespräche, andere lagen auf Kissen und tranken Tee. Zwei spielten Schach. Ich hörte die leisen Klänge einer Balalaika. Der Herzog besaß ein Anwesen, dessen Schönheit in der Melancholie staubiger Zimmer und abblätternder Farbe bestand, dem Nachhall einstigen Prunks. Etwas so Prächtiges wie das vor Macht und Reichtum strotzende Zelt der Grischa hatte ich aber noch nie gesehen.


      Die Soldaten führten mich durch einen langen, mit Teppichen ausgelegten Gang, an dessen Ende ein schwarzer Pavillon auf einem Podest stand. Auf dem Weg durch das Zelt begleitete uns die Neugier wie eine Welle. Alle Grischa, ob Männer oder Frauen, verstummten und starrten mich an; einige erhoben sich sogar, um mich besser sehen zu können.


      Als wir das Podest erreichten, herrschte Stille und ich war mir sicher, dass alle das laute Pochen meines Herzens hören konnten. Vor dem schwarzen Pavillon hatten sich mehrere Korporalki und Höflinge um einen Tisch versammelt, Letztere in prachtvollen Gewändern, auf denen der Doppeladler des Zaren prangte. Am Kopfende des Tisches stand ein Stuhl aus tiefdunklem Ebenholz mit hoher Rückenlehne und vielen Schnitzereien, auf dem eine Gestalt in schwarzer Kefta saß, das Kinn auf eine bleiche Hand gestützt. Nur ein einziger Grischa trug Schwarz, durfte Schwarz tragen. Oberst Rajewski trat neben ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Ich konnte den Blick nicht von der Gestalt lösen, schwankte zwischen Furcht und Faszination. Dieser Dunkle hatte die Grischa schon vor meiner Geburt befehligt, und trotzdem wirkte der Mann, der vor mir auf dem Podest thronte, nicht viel älter als ich. Sein Gesicht war schön und markant, er hatte volles schwarzes Haar und klare graue, wie Quarz glänzende Augen. Es hieß, die mächtigsten Grischa lebten sehr lange, und der Dunkle war der mächtigste von allen. Doch ich spürte das Widernatürliche daran und erinnerte mich an Ewas Worte: Er ist kein Sterblicher. Genau wie sie alle.


      In der Menge, die sich in meiner Nähe gebildet hatte, ertönte ein hohes, helles Lachen. Ich erkannte die schöne, in Blau gekleidete junge Frau wieder, die Maljen aus der Kutsche der Ätheralki mit einem bewundernden Blick bedacht hatte. Sie flüsterte einer Freundin mit kastanienbraunem Haar etwas zu, woraufhin beide wieder lachten. Meine Wangen brannten, als ich mir vorstellte, wie ich nach der Fahrt auf der Schattenflur und dem Kampf gegen Schwärme hungriger Volkra in meinem dreckigen und zerfetzten Mantel aussah. Trotzdem blickte ich der schönen jungen Frau erhobenen Hauptes in die Augen. Lach nur, dachte ich grimmig. Was du auch tuschelst, ich habe schon Schlimmeres gehört. Sie hielt kurz meinem Blick stand, dann sah sie weg. Das erfüllte mich mit Genugtuung, aber die Stimme von Oberst Rajewski holte mich zurück auf den Boden der Tatsachen.


      »Bringt sie her«, befahl er. Ich drehte mich um und erblickte weitere Soldaten, die eine verstörte und zerlumpte Schar von Leuten hereinführten. Ich erkannte den Soldaten wieder, der beim Angriff des Volkra neben mir gestanden hatte, und ich sah den verängstigt dreinschauenden Obersten Kartografen, dessen Mantel ungewöhnlich schmutzig und zerrissen war. Als mir bewusst wurde, dass es sich um die Überlebenden meines Sandskiffs handelte, die man dem Dunklen offenbar als Zeugen vorführte, bekam ich noch mehr Angst. Was war auf der Schattenflur passiert? Was wurde mir vorgeworfen?


      Beim Anblick der Fährtenleser stockte mir der Atem. Zuerst sah ich den stiernackigen Michail, der mit seinem wirren roten Haarschopf alle anderen überragte, und dann Maljen. Er wurde von Michail gestützt, wirkte sehr bleich und müde und unter seinem blutigen Hemd waren Verbände zu erkennen. Ich bekam weiche Knie und drückte eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


      Maljen war am Leben. Ich war so erleichtert, dass ich mich am liebsten durch die Menge gedrängt und ihn umarmt hätte, aber ich durfte mich nicht vom Fleck rühren. Was auch immer hier vor sich ging, uns würde nichts geschehen. Wir hatten die Schattenflur überlebt, und diesen Irrsinn würden wir auch überstehen.


      Doch als ich wieder zum Podest blickte, schwand meine Zuversicht. Der Dunkle musterte mich unverhohlen. Er lauschte immer noch Oberst Rajewski und saß nach wie vor sehr entspannt da, aber sein Blick war brennend und eindringlich. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Oberst zu und ich merkte, dass ich den Atem angehalten hatte.


      Sobald die arg mitgenommenen Überlebenden vor dem Podest standen, befahl Oberst Rajewski: »Berichten Sie, Kapitän.«


      Der Kapitän nahm Haltung an und antwortete tonlos: »Wir waren gut dreißig Minuten auf der Schattenflur unterwegs, als uns ein großer Schwarm Volkra angriff. Wir wurden heftig bedrängt und erlitten schwere Verluste. Ich kämpfte auf der Steuerbordseite des Skiffs. Dann sah ich plötzlich …« Der Mann kam ins Stocken, und als er wieder ansetzte, klang er unsicher. »Ich weiß nicht genau, was ich sah. Es war ein greller Blitz. Heller als der Mittag. Als würde man direkt in die Sonne schauen.«


      In der Menge wurde Gemurmel laut. Die Überlebenden des Skiffs nickten, und ich ertappte mich dabei, es ihnen gleichzutun. Ich hatte den grellen Lichtblitz auch gesehen.


      Der Kapitän sammelte sich, nahm wieder Haltung an und fuhr fort: »Die Volkra flohen und das Licht erlosch. Ich befahl die sofortige Rückkehr nach Kribirsk.«


      »Und das Mädchen?«, fragte der Dunkle.


      Ein kalter Schreck durchzuckte mich, als mir bewusst wurde, dass ich gemeint war.


      »Das Mädchen habe ich nicht bemerkt, moj Soverenij.«


      Der Dunkle hob eine Augenbraue und wandte sich an die anderen Überlebenden. »Hat jemand gesehen, was passiert ist?« Er klang kühl, distanziert, fast gelangweilt.


      Die Überlebenden begannen, murmelnd zu diskutieren. Dann trat der Oberste Kartograf zögernd vor. Er tat mir beinah leid, denn so hatte ich ihn noch nie erlebt: Sein spärliches braunes Haar stand wirr vom Kopf ab und er zupfte unsicher an seinem zerfetzten Mantel.


      »Berichten Sie uns, was Sie gesehen haben«, befahl Rajewski.


      Der Kartograf fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir … wir wurden angegriffen«, sagte er mit bebender Stimme. »Überall wurde gekämpft. Es war ein Höllenlärm. Es flossen Ströme von Blut … Einer der jungen Männer, Alexej, wurde von den Volkra verschleppt. Es war grauenhaft, grauenhaft.« Seine Hände flatterten wie zwei erschrockene Vögel.


      Ich runzelte die Stirn. Der Oberste Kartograf hatte alles gesehen – warum war er Alexej nicht zu Hilfe geeilt?


      Der alte Mann räusperte sich. »Sie waren überall. Ich sah, wie sie von einem Volkra angegriffen wurde …«


      »Wer?«, fragte Rajewski.


      »Alina … Alina Starkowa, eine meiner Gehilfinnen.«


      Die schöne, in Blau gekleidete junge Frau beugte sich zu ihrer Freundin und flüsterte ihr amüsiert etwas zu. Ich biss die Zähne zusammen. Wie schön, dass die Grischa sogar während eines Berichts über einen Angriff der Volkra ihren üblichen Hochmut bewahrten.


      »Weiter«, drängte Rajewski.


      »Einer stürzte sich auf sie und den Fährtenleser«, sagte der Oberste Kartograf und zeigte auf Maljen.


      »Und wo wart Ihr?«, fragte ich, gedankenlos in meinem Zorn. Alle starrten mich an. »Ihr habt gesehen, wie der Volkra uns angegriffen hat. Ihr habt gesehen, wie Alexej verschleppt wurde. Warum habt Ihr nichts unternommen?«


      »Ich konnte nichts tun«, antwortete er flehentlich und mit weit ausgebreiteten Armen. »Sie waren überall. Es war das reinste Chaos!«


      »Alexej wäre vielleicht noch am Leben, wenn Ihr Euren knochigen Hintern in Bewegung gesetzt hättet, um uns zu helfen!«


      Die Menge hielt den Atem an, dann wurde laut gelacht. Der Oberste Kartograf errötete vor Zorn und ich bereute meine Worte, denn falls ich dies hier überstand, würde ich ziemlich tief in der Tinte sitzen.


      »Genug!«, dröhnte Rajewski. »Erzählen Sie endlich, was Sie gesehen haben, Kartograf.«


      Die Menge verstummte und der Kartograf fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. »Der Fährtenleser brach zusammen. Sie stand neben ihm. Dieses Vieh, der Volkra, griff die beiden an. Ich sah, wie er sich auf sie stürzte, und dann … ist sie entflammt.«


      Die Grischa reagierten mit lautstarkem Hohn und Unglauben. Einige lachten. Wäre ich nicht so verängstigt und verwirrt gewesen, dann hätte ich vielleicht auch gelacht. Warum bin ich so streng mit ihm?, dachte ich und warf einen Blick auf den zerzausten Obersten Kartografen. Der arme Mann hat während des Kampfes offenbar einen Schlag gegen den Kopf bekommen.


      »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«, rief er in den Lärm. »Das Licht ist ihr entsprungen!«


      Mehrere Grischa höhnten jetzt unverhohlen, aber andere brüllten: »Lasst ihn ausreden!« Der Kartograf sah Hilfe suchend zu den anderen Überlebenden, und zu meiner Überraschung nickten einige. Waren denn alle verrückt geworden? Glaubten sie wirklich, dass ich den Volkra vertrieben hatte?


      »Das ist doch absurd!«, rief jemand in der Menge. Es war die schöne, in Blau gekleidete junge Frau. »Wollt Ihr damit etwa andeuten, dass dieses Mädchen eine Sonnenkriegerin ist, alter Mann?«


      »Ich will gar nichts andeuten«, widersprach er. »Ich berichte nur, was ich gesehen habe.«


      »Das wäre nicht unmöglich«, sagte ein stämmiger Grischa. Er trug die purpurne Kefta der Materialki, die zum Orden der Fabrikatoren gehörten. »Man erzählt sich Geschichten …«


      »Mach dich nicht lächerlich«, unterbrach ihn die junge Frau mit verächtlichem Lachen. »Die Volkra haben diesen Mann ganz offensichtlich vollkommen verwirrt!«


      Die Menge begann lautstark zu diskutieren.


      Ich war plötzlich todmüde. Meine Schulter, in die der Volkra seine Klauen geschlagen hatte, pochte wieder. Ich wusste nicht, was der Kartograf und die anderen auf dem Skiff gesehen zu haben glaubten. Ich wusste nur, dass es sich um einen schrecklichen Irrtum handelte und dass ich am Ende dieser Farce ziemlich dumm dastehen würde. Bei dem Gedanken an den Spott, der sich über mich ergießen würde, sobald alles vorbei war, wand ich mich innerlich. Und hoffentlich war bald alles vorbei.


      »Ruhe.« Der Dunkle hob seine Stimme nur unmerklich, aber sein Befehl brachte die Menge sofort zum Verstummen.


      Ich unterdrückte einen Schauder. Er fand diese Farce ganz sicher nicht lustig. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht mir die Schuld daran gab. Der Dunkle war nicht unbedingt für seine Gnade bekannt. Vielleicht sollte ich mich weniger wegen des Spotts, sondern eher wegen einer Verbannung nach Tsibeja sorgen. Oder noch schlimmer. Ewa hatte erzählt, dass der Dunkle einmal einem Heiler der Korporalki befohlen hatte, den Mund eines Verräters für immer zu verschließen. Die Lippen des Mannes wurden versiegelt und daraufhin verhungerte er. Damals hatten Alexej und ich nur gelacht und die Sache als eine typische Spinnerei Ewas abgetan, aber inzwischen war ich mir da nicht mehr so sicher.


      »Fährtenleser«, sagte der Dunkle leise, »was hast du gesehen?«


      Die Menge drehte sich wie auf Befehl zu Maljen um, der erst mich und danach den Dunklen unsicher ansah. »Nichts. Ich habe gar nichts gesehen.«


      »Das Mädchen stand direkt neben dir.«


      Maljen nickte.


      »Du musst etwas gesehen haben.«


      Maljen warf mir wieder einen Blick zu. Er wirkte besorgt und erschöpft. Ich hatte ihn noch nie so bleich erlebt und fragte mich, wie viel Blut er verloren hatte. Ich spürte, wie hilflose Wut in mir aufwallte. Maljen war schwer verwundet. Er stand hier und musste absurde Fragen beantworten, obwohl er sich besser ausruhen sollte.


      »Woran kannst du dich erinnern, Fährtenleser?«, herrschte Rajewski ihn an.


      Maljen zuckte mit den Schultern. Ich konnte ihm ansehen, wie weh die Bewegung tat. »Ich lag auf dem Rücken an Deck. Alina stand neben mir. Ich sah, wie sich der Volkra auf uns stürzte, und ich wusste, dass er es auf uns abgesehen hatte. Ich sagte etwas und …«


      »Was hast du gesagt?« Die unterkühlte Stimme des Dunklen durchschnitt den Raum.


      »Das habe ich vergessen«, antwortete Maljen. Er schob den Unterkiefer trotzig nach vorn und ich wusste, dass er log. Er hatte seine Worte nicht vergessen. »Ich roch den Volkra und sah, wie er über uns herfiel. Alina schrie und dann war ich wie geblendet. Die ganze Welt war … gleißend hell.«


      »Du hast also nicht gesehen, wer oder was die Quelle des Lichts war?«, fragte Rajewski.


      »Alina ist nicht … Sie könnte nie …« Maljen schüttelte den Kopf. »Wir stammen aus demselben … Dorf.« Ich bemerkte sein kurzes Zögern, das Zögern eines Waisenkindes. »Wenn sie zu so etwas fähig wäre, wüsste ich das längst.«


      Der Dunkle musterte Maljen lange. Dann wandte er sich wieder an mich.


      »Ein jeder hat sein Geheimnis«, sagte er.


      Maljen öffnete den Mund, als wollte er etwas hinzufügen, aber der Dunkle gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Eine Welle des Zorns überflog Maljens Gesicht, doch er schloss den Mund und presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen.


      Der Dunkle erhob sich vom Stuhl. Auf seinen Wink traten die Soldaten zurück, so dass ich ihm allein gegenüberstand. Im Zelt herrschte eine unheimliche Stille. Der Dunkle ging langsam die Stufen hinunter.


      Als er vor mir stand, musste ich gegen den Drang ankämpfen, vor ihm zurückzuweichen.


      »Und was sagst du, Alina Starkowa?«, fragte er mit freundlicher Stimme.


      Ich schluckte. Meine Kehle war trocken, mein Herz raste. Trotzdem musste ich antworten. Ich musste ihm klarmachen, dass ich mit alledem nichts zu tun gehabt hatte. »Hier muss ein Irrtum vorliegen«, sagte ich heiser. »Ich habe nichts getan. Ich weiß nicht, wie wir das überlebt haben.«


      Der Dunkle schien über meine Worte nachzudenken. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und legte den Kopf zur Seite. »Tja«, sagte er amüsiert. »Ich bilde mir ein, über alles informiert zu sein, was sich in Rawka zuträgt. Falls es in unserem Land eine Sonnenkriegerin gibt, müsste ich das wissen.« In der Menge erhob sich zustimmendes Gemurmel. Er beachtete es nicht und sah mich weiter scharf an. »Trotzdem hat irgendetwas den Volkra aufgehalten und die Skiffs des Zaren gerettet.«


      Er verstummte, als würde er erwarten, dass ich dieses Rätsel für ihn löste.


      Ich hob trotzig das Kinn. »Ich habe nichts getan«, sagte ich. »Rein gar nichts.«


      Ein Mundwinkel des Dunklen zuckte, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen. Er musterte mich wieder von Kopf bis Fuß. Ich kam mir vor wie eine Kuriosität, die am Ufer eines Sees angespült worden war und die er mit einem Stiefeltritt aus dem Weg befördern konnte.


      »Ist deine Erinnerung ebenso lückenhaft wie die deines Freundes?«, fragte er und nickte in Maljens Richtung.


      »Ich kann mich nicht …« Ich verstummte. Woran konnte ich mich erinnern? Blankes Entsetzen. Finsternis. Schmerz. Maljens Blut. Sein Leben, das ihm unter meinen Händen entströmte. Die Wut, die mich bei dem Gedanken an meine Hilflosigkeit erfüllt hatte.


      »Streck deinen Arm aus«, sagte der Dunkle.


      »Wie bitte?«


      »Wir haben genug Zeit vergeudet. Streck deinen Arm aus.«


      Angst durchzuckte mich. Ich sah mich panisch um, aber niemand konnte mir helfen. Die Soldaten starrten reglos geradeaus. Die Überlebenden des Skiffs waren müde und verängstigt. Die Grischa betrachteten mich neugierig. Die junge Frau in der blauen Kefta grinste. Maljen wirkte noch bleicher als zuvor und sein besorgter Blick verriet mir, dass auch er ratlos war.


      Ich streckte zitternd den linken Arm aus.


      »Ärmel hochkrempeln.«


      »Ich habe nichts getan.« Ich hatte das laut sagen wollen, damit alle es hörten, aber es klang leise und furchtsam.


      Der Dunkle starrte mich an. Er wartete. Ich krempelte den Ärmel hoch.


      Er breitete die Arme aus und ich sah entsetzt, wie sich seine Handflächen mit etwas Schwarzem füllten, das in der Luft wogte und waberte wie Tinte in Wasser.


      »Also gut«, sagte er so nebensächlich, als würden wir uns bei einer Tasse Tee unterhalten. »Stellen wir deine Fähigkeiten auf die Probe.«


      Er klatschte in die Hände. Es hallte wie ein Donnerschlag und im nächsten Moment wurde alles von einer schwarzen Wolke verhüllt.


      Ich war wie geblendet. Der Raum existierte nicht mehr. Nichts existierte mehr. Ich schrie entsetzt auf, als ich spürte, wie sich die Finger des Dunklen um mein Handgelenk schlossen. Kurz darauf verflog meine Angst. Sie war zwar noch vorhanden, kauerte sich wie ein Tier in mir zusammen, wurde jedoch von einer Macht in Schach gehalten, von einer stillen Gewissheit, die mir irgendwie vertraut vorkam.


      Ich merkte, wie ein Ruf in meinem Inneren erschallte, und ich spürte zu meiner Verblüffung, dass sich eine Antwort in mir regte. Ich verdrängte sie, unterdrückte sie. Ich ahnte, dass mich das, was sich in meinem Inneren regte, zerstören würde, wenn ich ihm freien Lauf ließ.


      »Ist da nichts?«, murmelte der Dunkle. Mir wurde bewusst, wie nahe er in der Finsternis vor mir stand. In meiner Panik wiederholte ich diese Worte insgeheim. Da ist nichts. Sehr richtig. Da ist gar nichts. Lass mich endlich in Ruhe!


      Zu meiner Erleichterung flaute mein innerer Aufruhr ab, ohne dass ich den Ruf des Dunklen beantwortet hatte.


      »Nicht so hastig«, flüsterte er. Ich spürte, wie sich etwas Kaltes gegen die Innenseite meines Unterarms drückte, und dann wurde mir bewusst, dass es ein Messer war, dessen Klinge in meine Haut schnitt.


      Schmerz und Angst durchbrausten mich. Ich schrie auf. Das Ding in meinem Inneren schoss ungestüm an die Oberfläche, um auf den Ruf des Dunklen zu antworten. Ich konnte mich nicht mehr bremsen. Ich antwortete. Plötzlich war alles von einem grellweißen Licht erfüllt.


      Ringsumher zerbrach die Dunkelheit wie Glas und ich sah die Gesichter der Menge. Alle rissen erschrocken den Mund auf, als sich das Zelt mit hellem Sonnenlicht und hitzeflirrender Luft füllte. Dann ließ mich der Dunkle los. Die seltsame Gewissheit, die mich beherrscht hatte, verflog, das strahlende Licht erlosch und wich Kerzenschein. Aber ich spürte weiter die Wärme des rätselhaften Sonnenscheins auf der Haut.


      Meine Beine gaben unter mir nach und der Dunkle zog mich an sich. Er war überraschend kräftig.


      »Du siehst aus wie ein Mäuschen, aber der Schein trügt«, flüsterte er mir ins Ohr und winkte einem Mann aus seiner Leibgarde. »Nimm sie mit«, sagte er und übergab mich an den Opritschnik, der einen Arm ausstreckte, um mich zu stützen. Ich errötete, weil man mich weiterreichte wie einen Sack Kartoffeln, war aber zu verwirrt und zu wackelig auf den Beinen, um etwas einzuwenden. Aus dem Schnitt, den mir der Dunkle beigebracht hatte, tropfte Blut.


      »Iwan!«, rief der Dunkle. Ein großer Entherzer sprang vom Podest und eilte zu ihm. »Setz sie in meine Kutsche. Sie muss rund um die Uhr von Bewaffneten bewacht werden. Fahr sie zum Kleinen Palast, ohne unterwegs anzuhalten.« Iwan nickte. »Und hol eine Heilerin, die sich um ihre Wunde kümmert.«


      »Moment mal!«, rief ich, aber der Dunkle wandte sich schon ab. Ich packte ihn am Arm und kümmerte mich nicht um das empörte Raunen der Grischa. »Hier liegt ein Irrtum vor. Ich kann nicht … Ich bin nicht …« Ich kam ins Stocken, als sich der Dunkle langsam zu mir umdrehte und aus schiefergrauen Augen auf meine Hand hinabsah. Ich ließ ihn los, gab aber noch nicht auf. »Ihr täuscht Euch in mir«, flüsterte ich verzweifelt. »Ich bin nicht diejenige, für die Ihr mich haltet.«


      Der Dunkle trat dicht vor mich hin und sagte so leise, dass nur ich seine Worte hören konnte: »Ich bezweifle, dass du irgendeine Ahnung davon hast, wer du bist.« Dann nickte er Iwan zu. »Brecht nun auf!«


      Der Dunkle kehrte mir den Rücken zu und eilte auf das Podest, wo er sofort von Beratern und Höflingen umringt wurde, die alle laut und hektisch auf ihn einredeten.


      Iwan packte mich grob beim Arm. »Komm.«


      »Iwan«, rief der Dunkle. »Mäßige deinen Ton. Sie ist jetzt eine Grischa.«


      Iwan nickte kurz und deutete eine Verbeugung an, aber sein Griff lockerte sich nicht, als er mich durch den Gang hinter sich herzog.


      »Hört mich an«, keuchte ich, während ich versuchte, Schritt mit ihm zu halten. »Ich bin keine Grischa. Ich bin Kartenzeichnerin. Und nicht einmal eine besonders gute.«


      Iwan beachtete mich nicht.


      Ich schaute über die Schulter, suchte die Menge mit Blicken ab. Maljen diskutierte mit dem Kapitän des Sandskiffs. Er sah auf und erwiderte meinen Blick, als hätte er ihn gespürt. Sein Gesicht spiegelte meine eigene Verwirrung und Panik. Ich hätte ihm am liebsten etwas zugerufen, wäre gern zu ihm gerannt, aber im nächsten Augenblick wurde er von der Menge verschluckt.
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      Es war alles so aussichtslos, dass ich heulen musste, als Iwan mich aus dem Zelt ins Licht des späten Vormittags zerrte und einen flachen Hügel hinunter und zur Straße führte. Dort stand die schwarze Kutsche des Dunklen bereit, umringt von berittenen Grischa der Ätheralki und flankiert von bewaffneter Kavallerie. Vor der Kutschentür warteten zwei grau gekleidete Wächter des Dunklen gemeinsam mit einer Frau und einem blonden Mann, die beide das Rot der Korporalki trugen.


      »Einsteigen«, befahl Iwan. Als er sich an die Ermahnung des Dunklen erinnerte, fügte er hinzu: »Wenn ich bitten darf.«


      »Nein«, sagte ich.


      »Was?« Iwan wirkte verdutzt. Die anderen Korporalki machten entsetzte Gesichter.


      »Nein!«, wiederholte ich. »Ich fahre nirgendwohin. Hier liegt ein Irrtum vor. Ich …«


      Iwan schnitt mir das Wort ab. »Der Dunkle irrt sich niemals«, sagte er durch zusammengebissene Zähne und packte meinen Arm noch fester. »Steig in die Kutsche.«


      »Ich will aber nicht.«


      Iwan senkte den Kopf, bis seine Nase fast die meine berührte, und fauchte: »Glaubst du wirklich, dass es mich interessiert, was du willst? In wenigen Stunden weiß jeder Spion der Fjerdan und jeder Meuchelmörder der Shu-Han, was sich auf der Schattenflur zugetragen hat. Sie werden alle versuchen dich aufzuspüren. Deine einzige Chance besteht darin, nach Os Alta zu fahren und hinter den Palastmauern Schutz zu suchen, bevor alle begreifen, wer du bist. Steig jetzt ein.«


      Er stieß mich durch die Tür und folgte mir ins Innere. Dann ließ er sich auf die gegenüberliegende Sitzbank fallen. Die anderen Korporalki stiegen ebenfalls ein und die Wächter der Opritschki nahmen mich in die Mitte.


      »Ich bin also die Gefangene des Dunklen?«


      »Du stehst unter seinem Schutz.«


      »Wo ist da der Unterschied?«


      Iwans Gesichtsausdruck war unergründlich. »Bete, dass du das nie herausfindest.«


      Ich zog eine Grimasse und sank auf die Polsterbank. Dann zischte ich vor Schmerz. Ich hatte meine Wunden vergessen.


      »Kümmere dich um sie«, sagte Iwan zu der Korporalnik, deren Ärmelaufschläge im Grau der Heiler verziert waren.


      Die Frau tauschte ihren Platz mit einem der Opritschki, um neben mir sitzen zu können.


      Ein Soldat steckte den Kopf zur Tür herein. »Wir sind so weit«, sagte er.


      »Gut«, erwiderte Iwan. »Wir fahren los. Seid wachsam.«


      »Wir halten nur, um die Pferde zu wechseln. Wenn wir die Fahrt vorher unterbrechen, wisst Ihr, dass etwas nicht stimmt.«


      Der Soldat schloss die Tür und verschwand. Der Kutscher verlor keine Zeit. Er spornte die Pferde mit einem Schrei und einem Peitschenknall an und die Kutsche setzte sich ruckelnd in Bewegung. Mich erfüllte ein eisiges Gefühl der Panik. Was hatten sie mit mir vor? Ich überlegte, die Kutschentür aufzustoßen und wegzurennen. Aber wohin sollte ich fliehen? Wir befanden uns in einem Militärlager und waren von Bewaffneten umringt. Und selbst wenn dem nicht so wäre – wohin sollte ich mich wenden?


      »Bitte zieh deinen Mantel aus«, sagte die neben mir sitzende Frau.


      »Was?«


      »Ich muss deine Wunden untersuchen.«


      Ich dachte daran, mich zu weigern, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Also schälte ich mich umständlich aus dem Mantel und ließ zu, dass die Heilerin mir das Hemd von den Schultern zog. Die Korporalki waren der Orden der Lebenden und der Toten. Ich versuchte, mich auf die Lebenden zu konzentrieren, aber da ich noch nie von einer Grischa geheilt worden war, verkrampfte sich jeder Muskel meines Körpers vor Angst.


      Sie holte etwas aus einem Beutel. Die Kutsche wurde von einem beißenden Geruch erfüllt. Ich zuckte zusammen, als sie die Wunden zu reinigen begann, und grub die Fingernägel in meine Knie. Nachdem sie fertig war, prickelte es heiß zwischen meinen Schultern. Ich biss mir auf die Lippe, denn ich verspürte den überwältigenden Drang, mich am Rücken zu kratzen. Schließlich hörte sie auf und zog mein Hemd wieder hoch. Ich ließ vorsichtig die Schultern kreisen. Der Schmerz war verflogen.


      »Jetzt der Arm«, sagte sie.


      Ich hatte den Schnitt, den mir der Dunkle mit dem Messer zugefügt hatte, schon fast vergessen, aber Handgelenk und Hand waren klebrig von Blut. Die Heilerin strich langsam über die Wunde. Meine Haut pochte vor Hitze. Dann juckte mein Arm wie verrückt und ich sah verblüfft zu, wie meine Haut erglänzte und sich regte – beide Seiten des Schnitts näherten sich einander an, bis sich die Wunde geschlossen hatte.


      Das Jucken schwand und die Heilerin lehnte sich zurück. Ich befühlte meinen Arm. An Stelle des Schnitts befand sich dort nun eine leicht erhabene Narbe, mehr aber nicht.


      »Vielen Dank«, sagte ich ehrfürchtig.


      Die Heilerin nickte.


      »Gib ihr deine Kefta«, sagte Iwan zu ihr.


      Die Frau runzelte die Stirn. Nach kurzem Zögern schälte sie sich aus ihrer roten Kefta und reichte sie mir.


      »Wozu brauche ich die?«, fragte ich.


      »Zieh sie einfach an«, knurrte Iwan.


      Ich nahm die Kefta von der Heilerin entgegen. Sie verzog keine Miene, aber ich ahnte, dass sie sich nur sehr ungern davon trennte.


      Ich überlegte noch, ihr meinen blutigen Mantel anzubieten, als Iwan gegen das Dach pochte. Die Kutsche wurde langsamer. Die Heilerin öffnete die Tür und schwang sich im Fahren hinaus.


      »Wohin will sie?«, fragte ich.


      »Zurück nach Kribirsk«, antwortete Iwan. »Mit weniger Gewicht sind wir schneller.«


      »Ihr seid bestimmt schwerer als sie«, murmelte ich.


      »Zieh die Kefta an«, sagte er.


      »Warum?«


      »Sie ist mit dem Stahlstoff der Korporalki durchwirkt und hält Gewehrfeuer stand.«


      Ich starrte ihn an. War so etwas möglich? Man erzählte sich zwar Geschichten über Grischa, die tödliche Schüsse überlebt hatten, aber das hatte ich nie ernst genommen. Ob sich hinter diesen Legenden die Handwerkskunst der Fabrikatoren verbarg?


      »Tragt Ihr alle diesen Stoff?«, fragte ich, als ich mir die Kefta anzog.


      »Nur im Feld«, antwortete ein Opritschnik. Ich erschrak, weil zum ersten Mal einer der Wächter gesprochen hatte.


      »Man muss sich allerdings vor Kopfschüssen in Acht nehmen«, fügte Iwan mit herablassendem Grinsen hinzu.


      Ich ging nicht darauf ein. Die Kefta war mir viel zu groß. Sie war zwar mit weichem Pelz gefüttert, aber schwer und insgesamt sehr gewöhnungsbedürftig. Ich biss mir auf die Unterlippe. War es nicht ungerecht, dass Grischa und Opritschki Stahlstoff trugen, die gemeinen Soldaten aber nicht? Waren unsere Offiziere vielleicht auch damit ausgerüstet?


      Die Kutsche gewann an Fahrt. Inzwischen war die Dämmerung angebrochen und wir hatten Kribirsk weit hinter uns gelassen. Ich beugte mich vor, um aus dem Fenster zu schauen, aber draußen herrschte ein trübes Zwielicht. Wieder stiegen Tränen in mir auf, aber ich drängte sie blinzelnd zurück. Vor wenigen Stunden war ich noch ein verängstigtes Mädchen auf dem Weg ins Unbekannte gewesen, hatte aber wenigstens gewusst, wer ich war. Ich musste an das Dokumentenzelt denken. Die anderen Überlebenden waren jetzt sicher bei der Arbeit. Ob sie Alexej betrauerten? Ob sie über mich sprachen und über das, was sich auf der Schattenflur zugetragen hatte?


      Ich umklammerte den Armeemantel, den ich auf meinem Schoß zusammengeknüllt hatte. Ich träumte bestimmt oder litt an einer von den Schrecken der Schattenflur ausgelösten Wahnvorstellung, denn ich konnte unmöglich die Kefta einer Grischa tragen und in der Kutsche des Dunklen sitzen – derselben Kutsche, die mich gestern fast überfahren hätte.


      Eine Lampe wurde entfacht und in ihrem flackernden Schein sah ich mich in der Kutsche um. Die Wände waren mit Seide bespannt, die Polstersitze mit dickem schwarzem Samt bezogen. Auf die Fensterscheiben hatte man das Zeichen des Dunklen graviert: zwei einander überschneidende Kreise, die Sonne bei einer Sonnenfinsternis.


      Die beiden Grischa, die mir gegenübersaßen, betrachteten mich mit unverhohlener Neugier. Ihre roten Keftas aus feinster Wolle waren mit üppigen schwarzen Stickereien geschmückt, die Säume mit schwarzem Pelz besetzt. Der blonde Entherzer war schlaksig, sein Gesicht lang und melancholisch. Iwan war größer und breiter, hatte wellige braune Haare und sonnengebräunte Haut. Nun, da ich ihn genauer betrachtete, musste ich zugeben, dass er recht gut aussah. Und das weiß er. Ein großer, hübscher Bluthund.


      Ich rutschte unbehaglich auf dem Sitz hin und her, weil sie mich nicht aus den Augen ließen. Ich schaute aus dem Fenster, sah aber nur Dunkelheit und mein Spiegelbild. Ich drehte mich wieder zu den Grischa und versuchte, meine Irritation zu unterdrücken. Sie starrten mich immer noch an. Ich rief mir in Erinnerung, dass diese Männer das Herz in meiner Brust platzen lassen konnten, aber irgendwann hielt ich es trotzdem nicht mehr aus.


      »Ich trickse nicht«, fauchte ich.


      Die Grischa tauschten einen Blick.


      »Dein Trick im Zelt war aber ziemlich gut«, erwiderte Iwan.


      Ich verdrehte die Augen. »Ich warne euch rechtzeitig, falls ich irgendetwas Aufregendes plane. Ihr könnt also gern ein Nickerchen halten.«


      Iwan wirkte beleidigt. Ich verspürte einen Anflug von Furcht, aber der blonde Korporalnik musste bellend lachen.


      »Ich bin Fedjor«, sagte er. »Und dies ist Iwan.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich. Dann hatte ich plötzlich Ana Kujas missbilligenden Blick vor Augen und fügte hinzu: »Ich bin sehr erfreut, eure Bekanntschaft zu machen.«


      Sie sahen einander amüsiert an. Ich kümmerte mich nicht um sie, sondern versuchte es mir auf meinem Platz gemütlich zu machen. Keine leichte Aufgabe, denn ich war zwischen zwei schwer bewaffneten Wächtern eingezwängt.


      Die Kutsche rumpelte über einen Huckel und raste weiter.


      »Ist das nicht gefährlich?«, fragte ich. »Nachts zu reisen?«


      »Schon«, antwortete Fedjor. »Aber ein Halt wäre noch viel gefährlicher.«


      »Weil jetzt irgendwer hinter mir her ist?«, fragte ich beißend.


      »Jetzt vielleicht noch nicht. Aber ganz sicher bald.«


      Ich schnaubte. Fedjor zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Die Schattenflur hat seit Hunderten von Jahren die Arbeit unserer Feinde getan, hat uns den Zugang zu den Häfen verwehrt, uns die Luft zum Atmen genommen, uns geschwächt. Wenn du wirklich eine Sonnenkriegerin bist, kann deine Macht der Schlüssel sein, der die Schattenflur öffnet oder sogar zerstört. Und in diesem Fall werden weder die Fjerdan noch die Shu-Han untätig bleiben.«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Was erwarteten diese Leute von mir? Und was würden sie mir antun, wenn ich ihre Erwartungen enttäuschte? »Das ist ja lächerlich«, murmelte ich.


      Fedjor musterte mich von Kopf bis Fuß. Dann lächelte er leise. »Vielleicht«, sagte er.


      Ich runzelte die Stirn. Er hatte mir zwar nicht widersprochen, aber ich war trotzdem beleidigt.


      »Wie hast du sie verborgen?«, fragte Iwan unvermittelt.


      »Was?«


      »Deine Macht«, sagte er ungeduldig. »Wie hast du sie verbergen können?«


      »Ich habe sie nicht verborgen. Ich hatte keine Ahnung, dass ich sie besitze.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Kann sein. Aber so ist es nun einmal«, sagte ich bitter.


      »Haben sie dich nicht auf die Probe gestellt?«


      Eine Erinnerung flackerte auf: drei in Keftas gewandete Gestalten im großen Salon in Keramzin, die hochmütige Stirn einer Frau.


      »Natürlich haben sie mich auf die Probe gestellt.«


      »In welchem Alter?«


      »Mit acht.«


      »Das ist sehr spät«, bemerkte Iwan. »Warum haben dich deine Eltern nicht schon früher prüfen lassen?«


      Weil sie tot waren, dachte ich. Und weil die Waisenkinder von Herzog Keramsow keine Beachtung fanden. Aber ich sagte nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern.


      »Das ist doch Blödsinn«, brummte Iwan.


      »Genau das meine ich auch!« Ich beugte mich vor und sah verzweifelt von Iwan zu Fedjor. »Ihr täuscht euch in mir. Ich bin keine Grischa. Was auf der Schattenflur passiert ist … Ich weiß nicht, was dort passiert ist, aber ich hatte auf keinen Fall etwas damit zu tun.«


      »Und was ist im Zelt der Grischa geschehen?«, fragte Fedjor gelassen.


      »Das weiß ich auch nicht. Ich war es jedenfalls nicht. Der Dunkle hat irgendetwas getan, als er mich berührte.«


      Iwan lachte. »Er hat nichts getan. Er ist ein Kräftemehrer.«


      »Ein was?«


      Fedjor und Iwan tauschten wieder einen Blick.


      »Vergesst es«, fauchte ich. »Ist mir sowieso egal.«


      Iwan griff in seinen Kragen und zog eine silberne Kette hervor. Er hielt sie mir hin.


      Meine Neugier gewann die Oberhand und ich rutschte nach vorn, um besser sehen zu können. Der Anhänger der Kette sah aus wie dicht zusammengedrängte schwarze Klauen.


      »Was ist das?«


      »Mein Kräftemehrer«, antwortete Iwan stolz. »Die Klauen der Vorderpfote eines Kodiakbären. Ich habe ihn nach meinem Eintritt in den Dienst des Dunklen selbst erlegt.« Er lehnte sich zurück und steckte die Kette wieder unter den Kragen.


      »Ein Kräftemehrer verstärkt die Macht eines Grischa«, erklärte Fedjor. »Vorausgesetzt, diese Macht ist vorhanden.«


      »Trägt jeder Grischa so etwas bei sich?«


      Fedjor erstarrte. »Nein«, sagte er. »Kräftemehrer sind erstens selten und zweitens schwer zu finden.«


      »Nur die Grischa, die der Dunkle am meisten schätzt, besitzen einen«, sagte Iwan selbstgefällig.


      Ich bereute meine Frage.


      »Der Dunkle ist ein leibhaftiger Kräftemehrer«, erklärte Fedjor. »Und das hast du gespürt.«


      »Wie diese Klauen? Ist das seine Macht?«


      »Eine seiner Mächte«, berichtigte mich Iwan.


      Ich schlang die Kefta enger um mich, denn ich fror plötzlich. Ich erinnerte mich an die Gewissheit, die mich während der Berührung des Dunklen durchströmt hatte, an das seltsam vertraute Gefühl eines inneren Rufes, der nach einer Antwort verlangte. Das war sowohl beglückend als auch beängstigend gewesen. In jenem Moment waren alle meine Sorgen und Ängste durch eine unerschütterliche Gewissheit ersetzt worden. Ich war ein Niemand, ein Flüchtling aus einem namenlosen Dorf, ein tollpatschiges, mageres Mädchen, das allein durchs Leben irrte. Doch als der Dunkle seine Finger um mein Handgelenk gelegt hatte, war ich über mich hinausgewachsen. Ich schloss die Augen, versuchte mich zu konzentrieren und noch einmal das Gefühl der Gewissheit in mir zu wecken, die vollendete, zielgerichtete Macht wieder zu strahlendem Leben zu erwecken. Vergeblich.


      Ich seufzte und öffnete die Augen. Iwan schien sich köstlich zu amüsieren und mein Drang, ihm einen Tritt zu verpassen, war überwältigend groß.


      »Ihr werdet noch eine furchtbare Enttäuschung erleben«, murmelte ich.


      »Ich hoffe für dich, dass du dich irrst«, sagte Iwan.


      »Für uns alle«, sagte Fedjor.


      Ich verlor jedes Zeitgefühl. Ich beobachtete, wie Nacht und Tag verstrichen, starrte die meiste Zeit aus dem Fenster und hielt Ausschau nach Orientierungspunkten. Ich hatte erwartet, dass wir auf Nebenstraßen fahren würden, aber wir blieben auf dem Vy. Fedjor erklärte mir, dass der Dunkle schnell vorankommen wollte, auch wenn man dabei nicht weniger unauffällig reiste. Er hoffte, dass ich hinter den Doppelmauern von Os Alta in Sicherheit war, bevor den feindlichen Spionen und Attentätern Gerüchte über meine Macht zu Ohren kamen.


      Wir rasten in mörderischem Tempo dahin. Von Zeit zu Zeit hielten wir, um die Pferde zu wechseln, und ich durfte mir kurz die Beine vertreten. Wenn ich einschlief, wurde ich in meinen Träumen von Ungeheuern heimgesucht.


      Einmal schreckte ich mit pochendem Herzen aus dem Schlaf auf und merkte, dass Fedjor mich betrachtete. Der schlafende Iwan schnarchte lautstark.


      »Wer ist Maljen?«, fragte er.


      Ich hatte offenbar im Schlaf gesprochen. Das war mir peinlich und ich drehte mich zu den neben mir sitzenden Wächtern der Opritschki um. Einer starrte stur geradeaus, der andere dämmerte vor sich hin. Wir fuhren gerade durch einen Birkenhain, in dessen Laub die Nachmittagssonne spielte.


      »Niemand«, sagte ich. »Nur ein Freund.«


      »Der Fährtenleser?«


      Ich nickte. »Er war auf der Schattenflur bei mir. Er hat mir das Leben gerettet.«


      »Und du hast seines gerettet.«


      Ich wollte widersprechen, besann mich aber anders. Hatte ich Maljen das Leben gerettet? Dieser Gedanke verwirrte mich.


      »Das ist eine ehrenvolle Tat«, sagte Fedjor. »Ein Leben zu retten. Du hast viele gerettet.«


      »Aber nicht alle«, murmelte ich und dachte an das entsetzte Gesicht Alexejs, als er in die Finsternis gerissen wurde. Wenn ich diese Macht tatsächlich besaß, warum hatte ich ihn nicht retten können? Und mit ihm alle anderen, die auf der Schattenflur den Tod gefunden hatten? Ich sah Fedjor an. »Warum bist du kein Heiler, sondern Entherzer geworden, wenn du es für ehrenvoll hältst, Leben zu retten?«


      Fedjor betrachtete die vorbeigleitende Landschaft. »Die Korporalki müssen von allen Grischa den steinigsten Weg gehen. Wir müssen am härtesten trainieren und am meisten lernen. Am Ende hatte ich das Gefühl, als Entherzer mehr Leben retten zu können.«


      »Als Mörder?«, fragte ich überrascht.


      »Als Soldat«, berichtigte er. Dann zuckte er mit den Schultern. »Töten oder heilen«, sagte er und lächelte betrübt. »Jeder hat seine eigene Gabe.« Plötzlich horchte er auf. Er setzte sich gerade hin und stieß Iwan in die Seite. »Wach auf!«


      Die Kutsche hatte angehalten. Ich sah mich verwirrt um. »Sind wir …«, setzte ich an, aber der neben mir sitzende Wächter drückte mir eine Hand auf den Mund und legte einen Finger auf seine Lippen.


      Die Tür wurde aufgerissen und ein Soldat steckte seinen Kopf in die Kutsche.


      »Ein umgestürzter Baum liegt auf der Straße«, sagte er. »Aber das könnte eine Falle sein. Bleibt wachsam und …«


      Er konnte den Satz nicht vollenden. Ein Schuss krachte und er fiel mit einer Kugel im Rücken vornüber. Die Luft war plötzlich erfüllt von Geschrei und knatterndem Gewehrfeuer. Kugeln hagelten gegen die Kutsche.


      »Runter!«, brüllte der Wächter und beschirmte mich mit seinem Körper, während Iwan den toten Soldaten aus dem Weg trat und die Tür zuzog.


      »Fjerdan«, sagte der nach draußen spähende Wächter.


      Iwan wandte sich an Fedjor und den Wächter neben mir. »Geh mit ihm, Fedjor. Ihr sichert diese Seite, wir die andere. Wir müssen die Kutsche um jeden Preis verteidigen.«


      Fedjor zog ein langes Messer aus dem Gürtel und gab es mir. »Bleib dicht am Boden und sei still.«


      Grischa und Wächter duckten sich unter die Fenster. Dann sprangen sie auf ein Zeichen Iwans auf beiden Seiten aus der Kutsche und knallten die Türen zu. Ich kauerte mich auf den Boden, die Hände um den schweren Messergriff gelegt, zog die Knie vor die Brust und drückte den Rücken gegen die Sitzbank. Ich hörte, wie draußen gekämpft wurde, vernahm die Geräusche von Metall, das auf Metall traf, Grunzen und Gebrüll und wiehernde Pferde. Die Kutsche erbebte, als ein Körper gegen die Scheibe knallte. Ich sah entsetzt, dass es einer meiner Wächter war. Er hinterließ eine rote Schliere, als er abrutschte.


      Die Tür flog auf und ein Mann mit wildem Gesicht und gelbem Bart erschien. Ich wich gegen die andere Seite der Kutsche zurück, reckte ihm das Messer entgegen. Er rief seinen Landsleuten in der bellenden Sprache der Fjerdan etwas zu und wollte mein Bein packen. Als ich nach ihm trat, ging hinter mir die zweite Tür auf und ich wäre fast gegen einen weiteren bärtigen Mann gekippt. Er packte mich unter den Armen und riss mich aus der Kutsche, während ich brüllend mit dem Messer herumfuchtelte.


      Offenbar verletzte ich ihn, denn er löste fluchend seinen Griff. Ich rappelte mich auf und rannte weg. Wir befanden uns in einem bewaldeten Tal, in dem sich der Vy zwischen zwei sanften Hügeln durchschlängelte. Rings um die Kutsche kämpften Soldaten und Grischa gegen bärtige Männer. Immer wieder gingen Bäume, die in der Schusslinie der Grischa standen, in Flammen auf. Ich sah, wie Fedjor die Hand auswarf, woraufhin sein Angreifer einknickte, Blut spuckte und sich an die Brust griff.


      Ich rannte ziellos weg, den nächstbesten Hügel hinauf. Ich rutschte auf Blättern aus, die den Waldboden bedeckten, mein Atem ging stoßweise. Auf halbem Weg nach oben wurde ich von hinten angegriffen. Ich fiel, und als ich den Sturz mit den Händen abzufangen versuchte, flog mir das Messer aus der Hand.


      Ich trat und wand mich, als der Mann mit dem gelben Bart meine Beine packen wollte. Ich sah verzweifelt ins Tal hinab, aber Soldaten und Grischa kämpften dort unten um ihr Leben. Sie waren zahlenmäßig unterlegen und konnten mir nicht zu Hilfe eilen. Ich wehrte mich nach Kräften, aber der Fjerdan war zu stark. Er setzte sich auf mich, nagelte meine Arme mit den Knien auf dem Boden fest und angelte nach seinem Messer.


      »Ich töte dich gleich hier, Hexe«, fauchte er mit dem starken Akzent der Fjerdan.


      Da hörte ich Hufgetrappel. Mein Angreifer drehte sich nach der Straße um.


      Ein Reitertrupp galoppierte in das Tal. Rote und blaue Keftas wehten und aus den Händen der Reiter schlugen knatternde Flammen. Der vorderste Reiter trug Schwarz.


      Der Dunkle saß ab, breitete die Arme aus und klatschte laut hallend in die Hände. Aus seinen Fingern schossen finstere Bänder, die sich durch das Tal zu den Meuchelmördern der Fjerdan schlängelten, an ihren Körpern hinaufglitten und ihre Gesichter in wabernde Schatten hüllten. Sie schrien. Manche ließen ihr Schwert fallen, andere fuchtelten blind damit herum.


      Ich sah ehrfürchtig und zugleich entsetzt zu, wie die Krieger aus Rawka die Gelegenheit nutzten und die geblendeten, hilflosen Männer mit wenigen Streichen fällten.


      Der auf mir sitzende Mann murmelte etwas in einer fremden Sprache. Vielleicht ein Gebet. Er war starr vor Angst und konnte den Blick nicht vom Dunklen lösen. Ich ergriff meine Chance.


      »Hier bin ich!«, rief ich laut.


      Der Dunkle wandte den Kopf in meine Richtung. Er hob die Hände.


      »Nej!«, kreischte der Fjerdan und hob das Messer. »Ich kann ihr das Messer auch blind ins Herz stoßen!«


      Ich hielt den Atem an. Auf einmal herrschte Stille im Tal, nur unterbrochen vom Stöhnen der Sterbenden. Der Dunkle ließ die Hände sinken.


      »Weißt du nicht, dass du umzingelt bist?«, fragte er mit ruhiger, aber zwischen den Bäumen hallender Stimme.


      Der Meuchelmörder ließ den Blick nach links und rechts zucken und sah zur Hügelkuppe, wo Soldaten mit angelegten Gewehren auftauchten. Während sich der Fjerdan panisch umsah, kam der Dunkle ein paar Schritte den Hang hinauf.


      »Nicht näher!«, kreischte der Mann.


      Der Dunkle blieb stehen. »Wenn du sie mir übergibst«, sagte er, »darfst du zu deinem Herrscher zurückkehren.«


      Der Meuchelmörder kicherte wie übergeschnappt. »Oh, nein. Oh, nein. Das glaube ich nicht«, erwiderte er kopfschüttelnd, das Messer, dessen tödliche Spitze in der Sonne glitzerte, hoch über meinem pochenden Herzen erhoben. »Der Dunkle kennt keine Gnade.« Er senkte den Blick und sah mich an. Seine weißblonden Wimpern waren fast unsichtbar. »Er wird dich nicht bekommen«, zischte er. »Er wird die Hexe nicht bekommen. Diese Macht darf nicht auch noch in seine Hände fallen.« Er holte mit dem Messer aus und brüllte: »Skirden Fjerda!«


      Das Messer schoss in glitzerndem Bogen auf mich zu. Ich warf den Kopf zur Seite. Bevor ich in meiner Todesangst die Augen schloss, sah ich noch, wie der Dunkle die Arme durch die Luft schnellen ließ. Ein Donnerschlag und dann … nichts mehr.


      Als ich langsam die Augen öffnete, bot sich mir ein Bild des Schreckens. Ich wollte aufschreien, bekam aber keinen Ton heraus. Der Mann war regelrecht halbiert worden. Sein Kopf und die rechte Schulter samt dem Arm, dessen bleiche Hand noch das Messer hielt, lagen auf dem Waldboden, die zweite Körperhälfte schwankte über mir. Dunkler Qualm waberte über der klaffenden Wunde seines durchtrennten Oberkörpers. Dann kippte auch der restliche Körper um.


      Ich fand meine Stimme wieder und schrie auf, floh auf allen vieren vor dem verstümmelten Leichnam. Ich schlotterte so sehr, dass ich nicht auf die Beine kam, und konnte meinen Blick nicht von diesem Bild des Grauens lösen.


      Der Dunkle eilte auf den Hügel und kniete sich vor mich, um den Blick auf den Toten zu verstellen. »Sieh mich an!«, sagte er.


      Ich versuchte mich auf sein Gesicht zu konzentrieren, hatte aber nur den zerstückelten Körper des Meuchelmörders vor Augen, dessen Blut auf dem feuchten Laub Pfützen bildete. »Was … was habt Ihr mit ihm gemacht?«, fragte ich mit bebender Stimme.


      »Das, was ich tun musste. Kannst du aufstehen?«


      Ich nickte schwach. Er ergriff meine Hände und half mir auf die Beine. Als mein Blick wieder zur Leiche zuckte, drehte er mein Gesicht am Kinn zu sich hin. »Sieh mich an«, befahl er noch einmal.


      Ich nickte und versuchte, nur ihn anzuschauen, während er mich den Hügel hinunterführte und seinen Männern Befehle zurief.


      »Räumt die Straße. Ich brauche zwanzig Reiter.«


      »Und das Mädchen?«, fragte Iwan.


      »Reitet mit mir«, sagte der Dunkle.


      Er wies mich an, neben seinem Pferd zu warten, während er sich mit Iwan und seinen Hauptleuten beriet. Ich war erleichtert, als ich Fedjor erblickte, der bis auf eine Armwunde unverletzt schien. Ich streichelte die schweißnasse Flanke des Pferdes, atmete den Lederduft des Sattels ein, versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen und zu verdrängen, was hinter mir auf dem Hügel lag.


      Einige Minuten später schwangen sich Soldaten und Grischa auf ihre Pferde. Man hatte den Baum von der Straße geräumt, und die stark beschädigte Kutsche fuhr los, eskortiert von einem Reitertrupp.


      »Ein Ablenkungsmanöver«, sagte der Dunkle, als er neben mich trat. »Wir nehmen die Pfade nach Süden. Das hätten wir gleich tun sollen.«


      »Ihr seid also nicht unfehlbar«, sagte ich gedankenlos.


      Der Dunkle, der sich gerade Handschuhe anziehen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne.


      Ich kniff nervös die Lippen zusammen. »Ich wollte nicht …«


      »Natürlich bin ich nicht unfehlbar«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. »Aber ich irre mich nur selten.«


      Er setzte die Kapuze auf und erbot sich, mir in den Sattel zu helfen. Ich zögerte kurz. Er stand vor mir, ein in Schwarz gewandeter Reiter, dessen Gesichtszüge im Schatten lagen. Vor meinem inneren Auge tauchte wieder das Bild des halbierten Mannes auf und mir drehte sich der Magen um.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er noch einmal: »Ich habe nur getan, was ich tun musste, Alina.«


      Das wusste ich. Er hatte mir das Leben gerettet. Und welche Wahl hatte ich schon? Ich ließ zu, dass er mir in den Sattel half. Dann schwang er sich hinter mich aufs Pferd und wir ritten los.


      Während wir das Tal verließen, begriff ich allmählich, was sich abgespielt hatte.


      »Du zitterst«, sagte er.


      »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass man mir nach dem Leben trachtet.«


      »Tatsächlich? Ich nehme das gar nicht mehr wahr.«


      Ich drehte mich zu ihm um. Er lächelte immer noch, aber ich wusste nicht recht, ob er seine Worte ernst gemeint hatte. Ich wandte mich wieder ab und sagte: »Außerdem habe ich gerade einen halbierten Mann gesehen.« Ich wollte gelassen klingen, konnte das Beben in meiner Stimme aber nicht verbergen.


      Der Dunkle nahm den Zügel in die linke Hand und zog den Handschuh von der rechten. Ich erstarrte, als er seine bloße Hand unter mein Haar schob und auf meinen Nacken legte. Meine Überraschung wich tiefer Gelassenheit. Auf einmal erfüllten mich wieder Gewissheit und Macht. Er spornte das Pferd zum Trab an, ohne die Hand von meinem Nacken zu nehmen. Ich schloss die Augen und versuchte, nicht mehr nachzudenken. Trotz des Schaukelns im Sattel und trotz der Schrecken, die ich an diesem Tag erlebt hatte, fiel ich bald in einen unruhigen Schlaf.
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      Die nächsten paar Tage verstrichen wie in einem Nebel aus Erschöpfung und Mühsal. Wir hielten uns vom Vy fern und folgten Nebenstraßen und schmalen Jagdpfaden, ritten so schnell, wie es das hügelige und oft nicht ganz ungefährliche Gelände erlaubte. Ich wusste schon bald nicht mehr, wo wir uns befanden oder wie weit wir geritten waren.


      Vom zweiten Tag an saß ich allein auf einem Pferd, war mir aber stets bewusst, wo im Reitertrupp sich der Dunkle befand. Er sprach mich nicht mehr an und nach einiger Zeit begann ich mich zu fragen, ob ich ihn irgendwie beleidigt hatte. (Wir hatten zwar nur wenige Worte gewechselt, aber vielleicht war er empfindlich.) Er betrachtete mich hin und wieder mit einem kühlen, rätselhaften Blick.


      Ich war nie eine besonders gute Reiterin gewesen und das Tempo, das der Dunkle vorlegte, forderte bald seinen Tribut. Irgendwo tat immer etwas weh, egal, wie ich mich im Sattel hinsetzte. Ich starrte die zuckenden Ohren des Pferdes an und versuchte, nicht an meine prickelnden Beine oder das Pochen im Kreuz zu denken. Am fünften Abend legten wir eine Rast auf einem verlassenen Bauernhof ein. Ich wäre vor Freude am liebsten vom Pferd gesprungen, war aber so steif, dass ich vom Sattel rutschen musste. Ich dankte dem Soldaten, der mein Pferd versorgte, und stakste dann zu einem Bach, der am Fuße eines Hügels leise plätschernd dahinfloss.


      Am Ufer fiel ich zitternd auf die Knie und wusch Gesicht und Hände im kalten Wasser. Während der letzten paar Tage hatte sich die Luft verändert. Der strahlende Herbsthimmel war jetzt trüb und grau. Die Soldaten gingen offenbar davon aus, dass wir Os Alta erreichten, bevor sich das Wetter weiter verschlechterte. Und was dann? Was würde nach meiner Ankunft im Kleinen Palast mit mir geschehen? Welche Folgen hätte es, wenn ich nicht vollbrachte, was man von mir verlangte? Einen Zaren zu enttäuschen war nicht klug, und das Gleiche galt für den Dunklen. Man würde mir bestimmt nicht den Kopf tätscheln und mich danach ohne weiteres zu meinem Regiment zurückschicken. Ob sich Maljen noch in Kribirsk aufhielt? Wenn seine Wunden verheilt waren, würde er vielleicht wieder die Schattenflur durchqueren oder einen anderen Auftrag erhalten. Ich dachte daran, wie sein Gesicht in der Menschenmenge im Zelt der Grischa verschwunden war. Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, mich von ihm zu verabschieden.


      Ich streckte in der zunehmenden Dämmerung Arme und Rücken und versuchte, das düstere Gefühl abzuschütteln, das mich überkommen hatte. Wahrscheinlich ist alles zum Besten, redete ich mir ein. Ich wusste sowieso nicht, wie ich mich von Maljen hätte verabschieden sollen. Vielen Dank, dass du mein Freund warst und mein Leben erträglicher gemacht hast. Ach so – und es tut mir leid, dass ich eine Weile in dich verliebt war. Du musst mir unbedingt schreiben, ja?


      »Worüber lächelst du?«


      Ich fuhr herum und sah mich im Zwielicht um. Die Stimme des Dunklen schien aus den Schatten zu kommen. Er hockte sich an den Bach und benetzte sein Gesicht und die dunklen Haare mit Wasser.


      »Nun?«, fragte er, indem er zu mir aufsah.


      »Über mich selbst«, gestand ich.


      »Bist du so komisch?«


      »Ich bin zum Totlachen.«


      Der Dunkle betrachtete mich und ich hatte das verstörende Gefühl, dass er direkt in mich hineinschauen konnte. Seine Kefta war etwas staubig, aber davon abgesehen schien ihm der lange Ritt nichts ausgemacht zu haben. Meine Haut brannte vor Scham, als ich mir meiner zerrissenen, viel zu großen Kefta, meiner verdreckten Haare und der Schramme bewusst wurde, die der Meuchelmörder der Fjerdan auf meiner Wange hinterlassen hatte. Warum starrte der Dunkle mich an? Bereute er es, mich den ganzen weiten Weg mitgenommen zu haben? Dachte er, dass er noch einen seiner seltenen Fehler begangen hatte?


      »Ich bin keine Grischa«, entfuhr es mir.


      »Die Tatsachen besagen etwas anderes«, erwiderte er gelassen. »Warum bist du dir so sicher?«


      »Seht mich doch an!«


      »Ich sehe dich an.«


      »Findet Ihr, dass ich wie eine Grischa aussehe?« Grischa waren Schönheiten. Sie hatten weder Sommersprossen noch stumpfes braunes Haar oder magere Arme.


      Er stand kopfschüttelnd auf. »Du begreifst gar nichts«, sagte er. Dann ging er den Hügel hinauf.


      »Warum erklärt Ihr es mir nicht?«


      »Nicht jetzt.«


      Ich war so wütend, dass ich ihn am liebsten gegen den Kopf geschlagen hätte. Aber da er in meiner Gegenwart den Mann halbiert hatte, riss ich mich zusammen und starrte nur seinen Rücken an, während ich ihm hügelaufwärts folgte.


      Die Männer räumten in einer zerstörten Scheune einen Platz auf dem Lehmboden frei und entfachten ein Feuer. Einer hatte ein Moorhuhn erlegt und briet es über den Flammen. Auf alle verteilt, war das wenig Fleisch, aber der Dunkle wollte seine Männer nicht auf Jagd in den Wald schicken.


      Ich setzte mich ans Feuer und aß schweigend meine paar Bissen. Nachdem ich fertig war, zögerte ich kurz, wischte meine Finger dann aber an der dreckigen Kefta ab. Ich hatte noch nie ein schöneres Kleidungsstück getragen und beim Anblick des schmutzigen, zerrissenen Stoffes war mir aus irgendeinem Grund besonders elend zu Mute.


      Im Feuerschein betrachtete ich die Opritschki, die mit den Grischa zusammensaßen. Manche hatten sich schon schlafen gelegt. Einige waren für die erste Wache eingeteilt worden. Die übrigen führten Gespräche, während das Feuer langsam niederbrannte, und ließen eine Flasche kreisen. Der Dunkle saß bei ihnen. Mir war aufgefallen, dass er nicht mehr von dem Moorhuhn gegessen hatte als alle anderen. Und nun hockte er mit seinen Soldaten auf dem kalten Boden, obwohl er der zweitmächtigste Mann nach dem Zaren war.


      Er schien meinen Blick zu bemerken, denn er wandte mir das Gesicht zu. Seine granitfarbenen Augen glitzerten im Feuerschein. Ich errötete, und als er aufstand, um sich neben mich zu setzen und mir die Flasche anzubieten, erschrak ich. Ich zögerte kurz, dann trank ich einen Schluck, und als der Kwass durch meine Kehle rann, verzog ich das Gesicht. Ich hatte diesen Schnaps nie gemocht, aber in Keramzin hatten die Lehrer ihn getrunken wie Wasser. Maljen und ich hatten einmal eine Flasche gestohlen und die Prügel, die wir für den Diebstahl bezogen hatten, waren nichts im Vergleich mit der Übelkeit gewesen, die uns geplagt hatte.


      Der Kwass brannte in meiner Kehle. Trotzdem genoss ich die Wärme, die er in mir auslöste. Ich trank noch einen Schluck und reichte dem Dunklen die Flasche zurück. »Danke«, sagte ich hustend.


      Er trank auch einen Schluck, starrte in das Feuer und sagte schließlich: »Nun gut. Stell mir Fragen.«


      Ich blinzelte ihn verblüfft an. Wo sollte ich beginnen? Mein müder Kopf schwirrte von Fragen, aber seit dem Aufbruch aus Kribirsk schwankte ich die ganze Zeit zwischen Panik, Erschöpfung und Unglauben. Ich wusste nicht, ob ich noch die Kraft hatte, einen klaren Gedanken zu fassen, und als ich den Mund auftat, war ich von meiner Frage selbst überrascht.


      »Wie alt seid Ihr?«


      Er sah mich amüsiert an. »Schwer zu sagen«, antwortete er.


      »Wie ist das möglich?«


      Der Dunkle zuckte mit den Schultern. »Kennst du dein genaues Alter?«


      Ich sah ihn mürrisch an, denn ich kannte mein Geburtsjahr nicht. In Keramzin hatten die Waisen ihren Geburtstag zu Ehren des Herzogs immer an dessen Geburtstag gefeiert. »Gut. Aber wie alt seid Ihr ungefähr?«


      »Warum möchtest du das wissen?«


      »Ihr wirkt nicht viel älter als ich, obwohl ich von Kindheit an Geschichten über Euch gehört habe«, sagte ich aufrichtig.


      »Welche Geschichten?«


      »Die üblichen«, antwortete ich leicht verärgert. »Wenn Ihr mir nicht antworten wollt, sagt es einfach.«


      »Ich will dir nicht antworten.«


      »Oh.«


      Er seufzte. Dann sagte er: »Einhundertzwanzig Jahre. Vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger.«


      »Wie bitte?«, stieß ich hervor. Die Soldaten, die mir gegenübersaßen, blickten zu mir hin. »Das ist unmöglich«, sagte ich ruhiger.


      Er sah in die Flammen. »Ein Feuer verbraucht beim Brennen das Holz und verzehrt es, bis nur noch Asche übrig ist. Die Macht der Grischa funktioniert anders.«


      »Und wie?«


      »Die Anwendung unserer Macht gibt uns Kraft. Sie zehrt uns nicht auf, sondern sie nährt uns. Die meisten Grischa leben sehr lange.«


      »Aber keine einhundertzwanzig Jahre.«


      »Nein«, gab er zu. »Die Lebensspanne eines Grischa steht im Verhältnis zu seiner oder ihrer Macht. Je größer die Macht, desto länger das Leben. Und wenn diese Macht vermehrt wird …« Er verstummte mit einem Schulterzucken.


      »Ihr seid ein lebendiger Kräftemehrer. Wie Iwans Bär.«


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wie Iwans Bär.«


      Mir kam ein unguter Gedanke. »Aber das bedeutet auch …«


      »Dass meine Knochen oder einige meiner Zähne jedem Grischa sehr große Macht verleihen würden.«


      »Wie unheimlich. Beunruhigt Euch das nicht?«


      »Nein«, antwortete er knapp. »Und nun beantwortest du meine Frage. Welche Geschichten kennst du über mich?«


      Ich rutschte unbehaglich hin und her. »Tja … unsere Lehrer haben uns berichtet, dass Ihr die Zweite Armee mit Grischa verstärkt habt, die Ihr von außerhalb Rawkas herbeirufen musstet.«


      »Ich musste sie nicht herbeirufen. Sie sind freiwillig zu mir gekommen. In anderen Ländern begegnet man den Grischa nicht mit so viel Ehre«, sagte er grimmig. »Die Fjerdan verbrennen uns als Hexer und die Kerch verkaufen uns als Sklaven. Die Shu-Han schneiden uns auf, um die Quelle unserer Macht zu ergründen. Was wurde noch erzählt?«


      »Angeblich seid Ihr der stärkste Dunkle seit Generationen.«


      »Ich habe dich nicht gebeten, mir zu schmeicheln.«


      Ich zupfte an einem losen Faden am Ärmelaufschlag meiner Kefta. Er betrachtete mich abwartend.


      »Außerdem«, sagte ich, »gab es da einen alten Leibeigenen, der auf dem Anwesen gearbeitet hat …«


      »Sprich weiter«, sagte er.


      »Er … er behauptete, dass Dunkle bei der Geburt keine Seele haben. Dass die Schattenflur von etwas wahrhaft Bösem geschaffen wurde.« Aus dem Augenwinkel sah ich seine kalte Miene und fügte rasch hinzu: »Aber Ana Kuja hat ihn vor die Tür gesetzt und zu uns gesagt, all das sei nur der Aberglaube von Bauern.«


      Der Dunkle seufzte. »Dieser Leibeigene ist sicher nicht der Einzige, der das glaubt.«


      Ich schwieg. Nicht alle dachten wie Ewa oder dieser alte Leibeigene. Ich hatte allerdings lange genug in der Ersten Armee gedient, um zu wissen, dass die meisten gemeinen Soldaten den Grischa nicht trauten und sich dem Dunklen nicht verpflichtet fühlten.


      Nach einer Weile sagte der Dunkle: »Mein Urururgroßvater, der Schwarze Ketzer, war jener Dunkle, der die Schattenflur erschaffen hat. Das war ein Fehler. Ein Experiment, das seiner Gier, vielleicht auch seiner Bösartigkeit zu verdanken war. Schwer zu sagen, woran es lag. Seither hat jeder Dunkle versucht, den Schaden zu beheben, der unserem Land damals zugefügt wurde. Ich bin da keine Ausnahme.« Er sah mich voller Ernst an. Der Feuerschein tanzte über seine makellosen Züge. »Mein ganzes Leben schon suche ich nach einer Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen. Du bist seit sehr langer Zeit mein erster Hoffnungsschimmer.«


      »Ich?«


      »Die Welt ist im Wandel begriffen, Alina. Musketen und Gewehre sind nur der Anfang. Ich habe die Waffen gesehen, die in Kerch und Fjerda entwickelt werden. Das Zeitalter, in dem die Macht der Grischa alles beherrschte, neigt sich dem Ende entgegen.«


      Das war ein schrecklicher Gedanke. »Aber … aber was ist mit der Ersten Armee? Sie ist mit Gewehren ausgerüstet. Mit allen möglichen Waffen.«


      »Und woher stammen die Gewehre? Oder die Munition? Bei jeder Durchquerung der Schattenflur erleiden wir Verluste. Ein geteiltes Rawka wird dem neuen Zeitalter nicht standhalten. Wir brauchen unsere Häfen. Wir brauchen unsere Werften. Und nur du kannst sie uns zurückgeben.«


      »Wie denn?«, fragte ich flehentlich. »Wie soll ich das machen?«


      »Indem du mir hilfst, die Schattenflur zu zerstören.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ihr seid verrückt. Diese ganze Sache ist verrückt.«


      Ich sah durch die zerbrochenen Dachsparren der Scheune zum Nachthimmel auf. Er war von Sternen übersät, aber ich nahm nur die endlos weite Dunkelheit dazwischen wahr. Ich stellte mir vor, in der Totenstille der Schattenflur zu stehen, nichts sehend, verängstigt und mit keinem anderen Schutz als meiner angeblichen Macht. Ich dachte an den Schwarzen Ketzer. Er hatte die Schattenflur erschaffen, war ein Dunkler, genau wie derjenige, der hier im Feuerschein neben mir saß und mich betrachtete.


      »Was habt Ihr da neulich getan?«, fragte ich, um die Nerven nicht ganz zu verlieren. »Mit dem Fjerdan?«


      Er starrte wieder ins Feuer. »Man nennt es den Schnitt. Dazu bedarf es großer Macht und Konzentration, deswegen beherrschen ihn nur wenige Grischa.«


      Ich rieb meine Arme, um dem Frösteln abzuhelfen, das mich erfasst hatte.


      Er sah zu mir, dann wieder ins Feuer. »Wäre es besser gewesen, wenn ich ihn mit dem Schwert getötet hätte?«


      Eine gute Frage. Während der letzten Tage hatte ich viele Schrecken miterlebt, vor allem auf der Schattenflur. Aber ich konnte das Bild des halbierten, bärtigen Mannes nicht abschütteln. Die Szene suchte mich in meinen Träumen heim und ließ mich aus dem Schlaf aufschrecken.


      »Schwer zu sagen«, erwiderte ich leise.


      Irgendetwas überflog sein Gesicht, vielleicht Verärgerung, vielleicht Schmerz. Er stand wortlos auf und verschwand in der Finsternis.


      Als ich ihm nachsah, fühlte ich mich plötzlich schuldig. Sei nicht dumm, schalt ich mich selbst. Er ist der Dunkle. Der zweitmächtigste Mann in Rawka. Er ist hundertzwanzig Jahre alt! Du hast seine Gefühle nicht verletzt. Trotzdem musste ich an den Ausdruck denken, der auf seinem Gesicht aufgeflackert war, an die Scham, mit der er vom Schwarzen Ketzer erzählt hatte, und ich hatte die Ahnung, gerade bei einer Probe versagt zu haben.


      Zwei Tage später ritten wir früh am Morgen durch das wuchtige Tor und die berühmten Doppelmauern von Os Alta.


      Maljen und ich waren in der nahe gelegenen Militärfestung von Poliznaja ausgebildet worden, hatten die Stadt aber nie betreten. Os Alta war den Reichen vorbehalten, den Oberen von Militär und Regierung samt ihren Familien und Mätressen sowie all jenen Betrieben, die für ihr Wohlergehen zuständig waren.


      Doch ich war enttäuscht, als wir an verrammelten Läden vorbeiritten, einen großen Marktplatz überquerten, auf dem nur wenige erste Händler ihre Stände errichteten, und schließlich durch Straßen mit schmalen, geduckten, dicht an dicht stehenden Häusern trabten. Os Alta, die Hauptstadt Rawkas, war auch als Traumstadt bekannt. Hier wohnten die Grischa, hier stand der Große Zarenpalast. Doch aus der Nähe betrachtet kam mir die Stadt vor wie eine größere und dreckigere Ausgabe des Marktfleckens in Keramzin.


      All das veränderte sich beim Erreichen der Brücke. Sie überspannte einen breiten Kanal, auf dem kleine Boote dümpelten. Auf dem jenseitigen Ufer erhob sich das andere Os Alta weiß und schimmernd aus dem Dunst. Während wir die Brücke überquerten, wurde mir bewusst, dass sie hochgeklappt werden konnte, um den Kanal in einen riesigen Wehrgraben zu verwandeln, der die Traumstadt von dem gemeinen Chaos des hinter uns liegenden Marktfleckens trennte.


      Jenseits der Brücke schienen wir eine andere Welt zu betreten. Überall gab es Plätze und Springbrunnen, grüne Parks und breite Paradestraßen, gesäumt von schnurgeraden Baumspalieren. In den Untergeschossen der Prachthäuser, wo das Tagwerk mit dem Entfachen der Herdfeuer begann, sah ich hin und wieder Licht.


      Die Straßen führten bergauf. Je höher wir kamen, desto größer und prunkvoller wurden die Häuser, und schließlich erreichten wir noch eine Mauer und ein weiteres Tor, dieses vergoldet und geschmückt mit dem Doppeladler des Zaren. Oben auf der Mauer wachten schwer bewaffnete Männer – was mich daran erinnerte, dass Os Alta trotz aller Schönheit die Hauptstadt eines Landes war, das sich seit langem im Krieg befand.


      Das Tor schwang auf.


      Wir ritten auf einem breiten, mit glitzerndem Kies bestreuten Weg, gesäumt von Reihen schmaler Bäume. Links und rechts davon erstreckten sich weitläufige, planvoll angelegte Gärten im morgendlichen Dunst. Dahinter ragten die goldenen Springbrunnen und Marmorterrassen des Großen Palastes auf, in dem der Zar von Rawka während des Winters residierte.


      Als wir endlich am Fuß des Palastes vor einem gewaltigen Springbrunnen anhielten, der die Form eines Doppeladlers hatte, zügelte der Dunkle sein Pferd neben mir.


      »Wie gefällt dir der Palast?«, fragte er.


      Ich schaute erst ihn an, dann die üppig verzierte Fassade. Ein so gewaltiges Gebäude hatte ich noch nie gesehen. Auf den Terrassen standen unzählige Statuen, und die Verzierungen an den Fenstern, die sich in jedem der drei Stockwerke aneinander reihten, schimmerten golden. Wahrscheinlich war es echtes Gold.


      »Ich finde ihn sehr … prächtig«, antwortete ich vorsichtig.


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er mich ansah. »Ich finde ihn unglaublich hässlich«, sagte er und trieb sein Pferd wieder an.


      Wir folgten einem Pfad zur Rückseite des Palastes, ritten an einem aus Hecken bestehenden Irrgarten vorbei, an einer weiten Rasenfläche, in deren Mitte ein säulengeschmückter Tempel stand, und an einem riesigen Gewächshaus mit beschlagenen Glasscheiben. Wir durchquerten ein weitläufiges, dichtes Gehölz auf einem Pfad, über dem sich die Äste der Bäume zu einem Dach verschlangen.


      Auf meinen Armen sträubten sich die Härchen. Wie bei der Überquerung des Kanals hatte ich auch jetzt das Gefühl, eine Grenze zwischen zwei Welten zu überschreiten.


      Als wir aus dem Gehölz in den fahlen Sonnenschein ritten, erblickte ich einen sanften Hang und dahinter ein Gebäude, wie ich noch nie eines gesehen hatte.


      »Willkommen im Kleinen Palast«, sagte der Dunkle.


      Das war ein seltsamer Name. Der »Kleine« Palast war zwar bescheidener als der Große Palast, aber immer noch riesig. Er erhob sich mit seinem Gewirr aus dunklen Holzmauern und goldenen Kuppeln inmitten der Bäume wie aus einem Zauberwald. Im Näherkommen sah ich, dass er über und über mit kunstvollen Schnitzereien von Vögeln und Blumen, verschlungenen Reben und magischen Ungeheuern verziert war.


      Auf der Treppe erwarteten uns Diener in dunklen Gewändern. Als ich absaß, eilte einer herbei, um sich meines Pferdes anzunehmen. Andere Helfer öffneten derweil eine schwere Flügeltür. Beim Durchschreiten konnte ich dem Drang nicht widerstehen, die kostbaren Schnitzereien zu berühren. Die Intarsien aus Perlmutt erglänzten im frühen Morgenlicht. Wie viele Hände und wie viele Jahre hatte es gebraucht, um so etwas zu erschaffen?


      Wir gingen durch eine Eingangshalle und betraten einen großen, achteckigen Saal, in dessen Mitte vier lange Tische in einem Quadrat aufgestellt worden waren. Unsere Schritte hallten auf dem Steinfußboden. Unfassbar hoch über uns schwebte eine Kuppel aus massivem Gold.


      Der Dunkle zog eine Dienerin beiseite, eine ältere Frau in aschgrauem Gewand, und sprach im Flüsterton mit ihr. Dann verneigte er sich kurz vor mir und ging durch den Saal davon, gefolgt von seinen Männern.


      Ich spürte einen Anflug von Verärgerung. Seit dem Abend in der Scheune hatte der Dunkle nicht mehr mit mir gesprochen und er hatte mich auch nicht auf das vorbereitet, was mich nach unserer Ankunft in Os Alta erwarten würde. Da mir sowohl die Kraft als auch die Nerven fehlten, ihm nachzulaufen, folgte ich der Frau in Grau gehorsam durch eine weitere Flügeltür in einen der kleineren Türme.


      Beim Anblick der unzähligen Stufen wäre ich fast weinend zusammengebrochen. Vielleicht sollte ich einfach darum bitten, hier unten im Saal bleiben zu dürfen, dachte ich niedergeschlagen. Trotzdem griff ich nach dem mit Schnitzereien verzierten Geländer und schleppte mich die Treppen hinauf. Mein steifer Körper protestierte bei jedem Schritt. Oben angekommen hätte ich mich am liebsten hingelegt und den Aufstieg mit einem kurzen Nickerchen gefeiert, aber die Dienerin war schon auf dem Weg den Flur entlang. Wir kamen an zahllosen Türen vorbei und erreichten schließlich ein Gemach, vor dessen offener Tür eine weitere Frau in Dienertracht auf mich wartete.


      Meine getrübten Sinne nahmen einen großen Raum wahr, schwere goldene Vorhänge und ein Feuer, das in einem kunstvoll gekachelten Kamin brannte, aber das Einzige, was wirklich meine Aufmerksamkeit fesselte, war das breite Himmelbett.


      »Braucht Ihr irgendetwas? Möchtet Ihr etwas essen?«, fragte die Frau. Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nur schlafen.


      »Sehr gut«, sagte die Frau und nickte der Magd zu, die nach einem Knicks im Flur verschwand. »Dann lasse ich Euch allein, damit Ihr Euch ausruhen könnt. Aber verriegelt die Tür.«


      Ich blinzelte.


      »Nur zur Vorsicht«, sagte die Frau. Sie verließ das Gemach und schloss leise die Tür hinter sich.


      Vorsicht? Warum?, fragte ich mich, war aber zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Ich verriegelte die Tür, zog Kefta und Stiefel aus und fiel ins Bett.
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      Ich träumte, ich liefe in Keramzin auf Strümpfen durch die Flure und suchte Maljen. Ich hörte, wie er nach mir rief, kam seiner Stimme aber nicht näher. Schließlich stand ich oben vor der Tür des staubigen Schlafzimmers, in dem wir von der Fensterbank aus so oft auf unsere Wiese geschaut hatten. Ich hörte, wie Maljen lachte, ich öffnete die Tür – und schrie entsetzt auf, denn überall war Blut und im Fenster saß ein Volkra. Als das Ungeheuer zu mir herumfuhr und seine grausigen Klauen spreizte, merkte ich, dass es schiefergraue Augen hatte.


      Ich erwachte schlagartig. Mein Herz raste und ich richtete mich auf und sah mich gehetzt um. Einen Augenblick lang wusste ich nicht mehr, wo ich war. Dann sank ich stöhnend auf das Kissen.


      Ich war gerade wieder eingedämmert, als es vernehmlich an der Tür pochte.


      »Hau ab«, brummte ich und wickelte mich fester in die Decke. Das Klopfen wurde lauter, und als ich mich endlich aus dem Bett quälte, schien mein ganzer Körper dagegen zu protestieren. Mein Kopf schmerzte und meine Beine verweigerten mir den Dienst.


      »Ja, ja!«, rief ich. »Bin gleich da!« Das Klopfen verstummte. Ich torkelte zur Tür und griff nach dem Riegel. Dann zögerte ich. »Wer ist da?«


      »Ich habe keine Zeit für Albernheiten«, fauchte eine Frau. »Aufmachen. Sofort!«


      Ich zuckte mit den Schultern. Kratzte es mich, ob man mich ermordete, entführte oder in kleine Stückchen schnitt? Nein. Solange ich nicht mehr reiten oder Treppen steigen musste, war mir alles egal.


      Ich hatte die Tür kaum entriegelt, da flog sie auf und eine große, junge Frau stürmte herein. Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, dann drehte sie sich zu mir um. Mir stockte der Atem, denn sie war umwerfend schön: wellige rotbraune Haare und große goldene Augen; makellose Haut und wie aus Marmor gemeißelte Wangenknochen. Ihre cremefarbene Kefta war mit Gold bestickt und hatte Säume aus Fuchspelz.


      »Bei allen Heiligen«, sagte sie, indem sie mich von Kopf bis Fuß betrachtete. »Wann hast du zuletzt ein Bad genommen? Und was ist mit deinem Gesicht los?«


      Ich wurde knallrot und fasste nach der Schramme auf meiner Wange. Wir hatten das Lager vor gut einer Woche verlassen und seitdem hatte ich mich weder gewaschen noch mir die Haare gebürstet. Ich war verdreckt und blutbeschmiert und roch nach Pferd. »Ich …«


      Aber die Frau gab den Dienerinnen, die ihr gefolgt waren, schon Befehle. »Lasst ein Bad ein. Ein heißes. Ich brauche meine Schatulle. Und zieht ihr diese Kleider aus.«


      Die Dienerinnen umringten mich und griffen nach den Knöpfen.


      »Loslassen!«, rief ich und schlug ihre Hände weg. Die Grischa verdrehte die Augen. »Haltet sie fest, wenn es nötig ist.« Die Dienerinnen strengten sich noch mehr an. »Aufhören!«, schrie ich und entwand mich ihrem Griff. Sie sahen zögernd zu der jungen Frau.


      Ich wünschte mir zwar nichts sehnlicher als ein heißes Bad und frische Kleider, hatte aber keine Lust, mich von diesem Rotschopf tyrannisieren zu lassen. »Was ist hier los? Wer bist du?«


      »Ich habe keine Zeit, um …«


      »Dann nimm dir die Zeit«, fauchte ich. »Ich bin dreihundert Werst geritten. Ich habe seit einer Woche keine Nacht mehr durchgeschlafen und wäre zwei Mal beinahe getötet worden. Bevor ich hier irgendetwas tue, will ich wissen, wer du bist und warum es so wichtig ist, mich zu entkleiden.«


      Die Rothaarige holte tief Luft und sagte so langsam, als spräche sie mit einem Kind: »Ich heiße Genja. Du sollst in einer knappen Stunde dem Zaren vorgestellt werden und ich muss dafür sorgen, dass du vorzeigbar bist.«


      Mein Zorn verpuffte. Ich würde dem Zaren gegenübertreten? »Oh«, sagte ich kleinlaut.


      »Ja. ›Oh.‹ Können wir jetzt beginnen?«


      Ich nickte benommen. Genja klatschte in die Hände und die Dienerinnen zogen mich aus. Dann führten sie mich ins Bad, dem ich am Vortag keine Beachtung geschenkt hatte, weil ich zu müde gewesen war. Nun bestaunte ich die mit winzigen Bronzekacheln gefliesten Wände, die ovale, in den Boden eingelassene Wanne aus gehämmertem Kupfer, in der heißes Wasser dampfte, und das Mosaik aus Ohrschnecken und Muscheln auf der Wand dahinter. Zugleich zitterte ich von Kopf bis Fuß, weil ich mich vor der Begegnung mit dem Zaren fürchtete, und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      »Rein! Rein!«, sagte eine Dienerin und schubste mich sanft.


      Ich stieg in die Wanne. Das Wasser war kochend heiß, aber ich glitt schnell hinein. Durch das Leben beim Militär hatte ich schon vor Jahren jede falsche Scham verloren. Hier war es jedoch anders, denn ich war die einzige Nackte und alle starrten mich neugierig an.


      Ich quiekte, als eine Dienerin meinen Kopf ergriff und mit Feuereifer meine Haare schrubbte. Eine zweite beugte sich über die Wanne und säuberte meine Nägel.


      Nachdem ich mich daran gewöhnt hatte, tat das heiße Wasser meinem geschundenen Körper gut. Ich hatte seit über einem Jahr kein warmes Bad mehr genommen und ich hätte mir nie träumen lassen, dass es eine solche Wanne gab. Das Dasein als Grischa schien seine Vorzüge zu haben. Ich hätte am liebsten eine ganze Stunde geplanscht, aber nachdem ich gründlich abgeschrubbt und eingeweicht worden war, packte mich eine Dienerin beim Arm und befahl: »Raus! Raus!«


      Ich stieg zögernd aus der Wanne und hielt still, während mich die Frauen mit weichen Handtüchern abtupften. Eine junge Dienerin kam mit einer schweren Samtrobe auf mich zu und führte mich ins Schlafzimmer. Dann wich sie gemeinsam mit den anderen rückwärts aus dem Zimmer zurück und ließ mich mit Genja allein.


      Ich betrachtete die rothaarige Frau argwöhnisch. Sie hatte die Vorhänge aufgezogen und einen reich verzierten Holztisch sowie einen Stuhl vor die Fenster gestellt.


      »Hinsetzen«, befahl sie. Ihr Tonfall passte mir nicht, aber ich gehorchte.


      Sie hatte eine Schatulle mitgebracht und den Inhalt auf dem Tisch ausgebreitet: bauchige Gläser mit Beeren, Blättern und bunten Pulvern. Ich hatte keine Zeit für einen genaueren Blick, denn Genja fasste nach meinem Kinn, studierte mein Gesicht und drehte meine aufgeschrammte Wange ins Licht. Sie holte tief Luft und strich über meine Haut. Ich spürte das gleiche Prickeln wie neulich, als die Heilerin jene Wunden behandelt hatte, die mir auf der Schattenflur geschlagen worden waren.


      Ich ballte die Fäuste, um dem minutenlangen Juckreiz zu widerstehen. Schließlich verflog das Jucken und Genja nahm die Hände herunter. Sie reichte mir einen goldenen Handspiegel und ich sah, dass die Schramme verschwunden war. Ich bestastete vorsichtig meine Haut, aber sie fühlte sich nicht wund an.


      »Danke«, sagte ich, legte den Spiegel weg und wollte aufstehen. Aber Genja drückte mich wieder auf den Stuhl.


      »Wohin willst du? Bleib sitzen. Wir sind noch nicht fertig.«


      »Ja, aber …«


      »Wenn es dem Dunklen nur darum gegangen wäre, dich zu heilen, dann hätte er eine Heilerin geschickt.«


      »Du bist keine Heilerin?«


      »Trage ich etwa Rot?«, erwiderte Genja leicht verbittert. Sie zeigte auf sich. »Ich bin Bildnerin.«


      Ich war verblüfft. Und mir wurde bewusst, dass ich noch nie eine Grischa mit weißer Kefta gesehen hatte. »Wirst du jetzt etwa ein Bild von mir malen?«


      Genja seufzte ungeduldig. »Es geht nicht um Gemälde. Sondern um das hier«, sagte sie und schwenkte die langen, schlanken Finger vor ihrem Gesicht. »Glaubst du, ich bin mit einem solchen Gesicht zur Welt gekommen?«


      Während ich die glatte, marmorne Makellosigkeit ihrer Züge betrachtete, begriff ich langsam. Gleichzeitig keimte Ärger in mir auf. »Willst du mein Gesicht verändern?«


      »Nein, nicht verändern. Nur etwas … auffrischen.«


      Ich zog eine Grimasse. Ich wusste, wie ich aussah, und kannte meine Mängel sehr gut. Da bedurfte es keiner bildschönen Grischa, um sie mir vor Augen zu führen. Noch schlimmer fand ich, dass der Dunkle Genja zu mir geschickt hatte.


      »Vergiss es«, sagte ich und sprang auf. »Wenn der Dunkle mich nicht hübsch genug findet, ist das sein Problem.«


      »Bist du zufrieden mit dir?«, fragte Genja neugierig.


      »Nicht besonders, nein«, fauchte ich. »Aber mein Leben ist schon jetzt verwirrend genug. Da muss mich nicht auch noch eine Fremde im Spiegel anschauen.«


      »Du irrst dich«, erwiderte Genja, »denn ich kann nur kleine Veränderungen vornehmen. Zum Beispiel deine Haut glätten oder deine Haare hübscher machen. Mein eigenes Äußeres habe ich natürlich vervollkommnet, aber dazu hatte ich mein ganzes Leben lang Zeit.«


      Ich hätte gern mit ihr diskutiert. Andererseits war ihr Äußeres tatsächlich ohne Makel. »Verschwinde.«


      Genja neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich. »Warum nimmst du das so persönlich?«


      »Würde es dir anders ergehen?«


      »Schwer zu sagen. Ich war immer schön.«


      »Und auch bescheiden?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Gut. Ich bin schön. Aber das ist unter den Grischa nicht viel wert. Dem Dunklen ist es egal, wie du aussiehst. Für ihn zählt nur, was du vermagst.«


      »Warum hat er dich dann geschickt?«


      »Weil der Zar die Schönheit liebt. Am Hof des Zaren zählt nur die äußere Erscheinung. Und falls du tatsächlich die Retterin von ganz Rawka sein solltest … Tja, dann wäre es besser, wenn du auch so aussiehst.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schaute aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne auf einen kleinen See mit einer winzigen Insel in der Mitte. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie spät es war oder wie lange ich geschlafen hatte.


      Genja trat neben mich. »Du bist ja nicht hässlich.«


      »Vielen Dank«, erwiderte ich trocken, ohne meinen Blick von dem See zu lösen.


      »Du siehst nur ein wenig …«


      »Müde aus? Kränklich? Mager?«


      »Nun ja«, meinte Genja beschwichtigend. »Du hast selbst gesagt, dass du eine lange und beschwerliche Reise hinter dir hast, und …«


      Ich seufzte. »So sehe ich immer aus.« Ich lehnte meine Stirn gegen das kühle Glas und spürte, wie Zorn und Scham verflogen. Warum wehrte ich mich? Im Grunde stellte das, was Genja mir anbot, eine große Versuchung für mich dar. »Na schön«, sagte ich. »Fang an.«


      »Danke sehr!«, rief Genja und klatschte in die Hände. Ich sah sie scharf an, aber sie zeigte keine Spur von Sarkasmus. Sie ist erleichtert, dachte ich. Der Dunkle hatte Genja einen Auftrag erteilt und ich fragte mich, was mit ihr geschehen wäre, wenn ich mich geweigert hätte. Ich ließ mich von ihr zum Stuhl führen.


      »Aber bitte nicht übertreiben«, sagte ich.


      »Keine Sorge«, erwiderte die Rothaarige. »Du bist hinterher kein anderer Mensch, sondern wirst aussehen, als hättest du dich richtig ausgeschlafen. Ich beherrsche meine Kunst sehr gut.«


      »Das sehe ich«, sagte ich und schloss die Augen.


      »Du kannst gern zuschauen«, sagte sie, indem sie mir den goldenen Spiegel reichte. »Aber du musst schweigen. Und stillhalten.«


      Ich sah im Spiegel zu, wie Genjas kühle Fingerspitzen langsam an meiner Stirn hinabglitten. Meine Haut prickelte und ich stellte verblüfft fest, dass Genjas Hände jeden noch so kleinen Makel tilgten. Sie legte ihre Daumen unter meine Augen.


      »Oh!«, rief ich aus, als die dunklen Ringe verschwanden, die mich seit meiner Kindheit gezeichnet hatten.


      »Nicht zu früh jubeln«, sagte Genja. »Das bleibt nicht für immer.« Sie nahm eine der auf dem Tisch liegenden Rosen und zupfte ein blassrosa Blütenblatt ab. Sie legte es auf meine Wange und die Farbe der Blüte floss in meine Haut und hinterließ eine frische Röte. Dann legte sie ein Blütenblatt auf meine Lippen und der Vorgang wiederholte sich. »Es hält nur einige Tage an«, erklärte sie. »Nun zu deinem Haar.«


      Sie entnahm ihrer Schatulle einen Hornkamm und ein Glas mit glänzendem Inhalt.


      Ich fragte verblüfft: »Ist das Gold?«


      »Aber sicher«, antwortete Genja und griff in meine stumpfen braunen Haare. Sie streute Blattgold auf meinen Kopf und als sie den Kamm durch die Haare zog, schien sich das Gold in schimmernde Strähnen zu verwandeln. Immer wenn sie mit einem Teil fertig war, wickelte sie die Haare um ihre Finger. Danach fiel das Haar in Wellen zurück.


      Schließlich trat sie zurück und lächelte zufrieden. »Schon besser, nicht wahr?«


      Ich betrachtete mich im Spiegel. Mein Haar glänzte. Ich hatte Apfelbäckchen. Zwar war ich immer noch nicht schön, aber eine Verbesserung war unbestreitbar. Ich fragte mich, was Maljen bei meinem Anblick gedacht hätte, verdrängte den Gedanken aber gleich wieder. »Ja, besser«, gab ich unwillig zu.


      Genja seufzte wehmütig. »Mehr kann ich auf die Schnelle nicht tun.«


      »Danke«, sagte ich lakonisch, aber Genja zwinkerte mir lächelnd zu.


      »Außerdem«, sagte sie, »sollte man dem Zaren nicht zu sehr auffallen.« Sie klang heiter, aber ich merkte, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte. Dann öffnete sie die Tür und die Dienerinnen strömten wieder herein.


      Sie schoben mich hinter einen Ebenholzwandschirm, der mit seinen Perlmutt-Intarsien einem nächtlichen Sternenhimmel glich. Nach wenigen Minuten trug ich Hose und Waffenrock, weiche Lederstiefel und einen grauen Mantel. Ich stellte enttäuscht fest, dass es sich nur um eine saubere Ausgabe meiner Uniform handelte. Auf dem rechten Ärmel befand sich sogar das Abzeichen der Kartografen, eine kleine Windrose. Meine Gefühle waren mir offenbar anzusehen.


      »Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Genja leicht amüsiert.


      »Ich dachte nur …« Ja, was hatte ich gedacht? Dass mir tatsächlich die Kefta einer Grischa zustand?


      »Der Zar rechnet mit einem einfachen Mädchen aus den Reihen seiner Armee, mit einem unentdeckten Schatz. Wenn du in einer Kefta erscheinst, wird er glauben, dass der Dunkle dich versteckt hat.«


      »Warum sollte der Dunkle mich verstecken?«


      Genja zuckte mit den Schultern. »Aus Machtkalkül. Um einen Vorteil zu haben. Wer weiß? Aber der Zar ist … Nun, du wirst schon merken, wie der Zar ist.«


      Mir drehte sich der Magen um. Man würde mich gleich dem Zaren vorstellen. Ich versuchte mich zusammenzureißen, aber als Genja mich aus dem Gemach in den Flur führte, wankte ich auf bleischweren Beinen.


      Kurz vor der Treppe flüsterte sie: »Falls dich jemand fragt, was ich getan habe, sag einfach, ich hätte dir nur beim Ankleiden geholfen. Ich darf eigentlich nicht an Grischa arbeiten.«


      »Warum nicht?«


      »Weil die alberne Zarin und ihr noch albernerer Hofstaat das nicht schätzen.«


      Ich starrte sie mit offenem Mund an. Eine Beleidigung der Zarin konnte als Hochverrat gelten, aber Genja wirkte unbesorgt.


      Bei unserer Ankunft war der riesige Kuppelsaal schon voller Grischa in karmesinroten, purpurnen und nachtblauen Roben. Die meisten schienen in meinem Alter zu sein, doch in einer Ecke standen mehrere ältere Grischa. Trotz ihrer silbergrauen Haare und zerfurchten Gesichter sahen sie blendend aus. Genau genommen sahen alle im Saal Versammelten verwirrend gut aus.


      »Vielleicht hat die Zarin nicht ganz unrecht«, murmelte ich.


      »Oh, dies ist nicht meine Arbeit«, sagte Genja.


      Ich runzelte die Stirn. Wenn das stimmte, wäre es noch ein Beweis dafür, dass ich nicht hierhergehörte.


      Irgendjemand bemerkte, wie wir in den Saal kamen. Daraufhin trat Stille ein. Alle Blicke richteten sich auf mich.


      Ein großer, breit gebauter Grischa mit karmesinroter Robe kam auf mich zu. Er war braun gebrannt und schien vor Gesundheit zu strotzen. Er verneigte sich leicht und sagte: »Ich bin Sergej Beznikow.«


      »Ich bin …«


      »Glaubst du, ich wüsste nicht, wer du bist?«, unterbrach mich Sergej und seine weißen Zähne blitzten. »Folge mir. Dann stelle ich dich den anderen vor. Du gehst mit uns.« Er führte mich am Ellbogen zu einer Schar von Korporalki.


      »Sie ist die Sonnenkriegerin, Sergej«, sagte ein Mädchen mit langen braunen Locken und blauer Kefta. »Sie geht mit uns.« Die hinter ihr stehenden Ätheralki murmelten zustimmend.


      »Marie«, sagte Sergej mit spöttischem Lächeln, »willst du damit allen Ernstes sagen, sie soll den Saal als Grischa eines untergeordneten Ordens betreten?«


      Maries alabasterfarbene Haut bekam rote Flecken. Mehrere Beschwörer sprangen auf. »Hast du etwa vergessen, dass der Dunkle auch ein Beschwörer ist?«


      »Ihr stellt euch also auf eine Ebene mit dem Dunklen?«


      Marie war um eine Antwort verlegen. Um zu schlichten, schlug ich vor: »Ich kann ja mit Genja gehen.«


      Daraufhin ertönte leises Gekicher.


      »Mit der Bildnerin?«, fragte Sergej fassungslos.


      Ich sah zu Genja, die lächelnd, aber ablehnend den Kopf schüttelte.


      »Sie gehört zu uns«, protestierte Marie und plötzlich wurde ringsumher gestritten.


      »Sie geht mit mir«, verkündete jemand mit leiser Stimme. Im Saal kehrte schlagartig Stille ein.
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      Als ich mich umdrehte, sah ich den Dunklen. Er stand unter einem Mauerbogen, flankiert von Iwan und einigen anderen Grischa, die ich von unserem Ritt kannte. Marie und Sergej wichen eilig zurück. Der Dunkle ließ seinen Blick über die Menge gleiten und sagte: »Man erwartet uns.«


      Die Grischa sprangen sofort auf und schlängelten sich durch eine große Flügeltür ins Freie. Sie stellten sich in einer langen Zweierreihe auf. Zuerst die Materialki, dann die Ätheralki und schließlich die Korporalki, die als ranghöchste Grischa zuletzt in den Thronsaal einziehen sollten.


      Ich blieb ratlos stehen und betrachtete die Menge. Ich sah mich nach Genja um, aber sie war schon fort. Im nächsten Augenblick stand der Dunkle neben mir. Ich sah zu seinem bleichen Profil auf, dem kantigen Unterkiefer, den schiefergrauen Augen.


      »Du wirkst gut ausgeruht«, sagte er.


      Ich wand mich innerlich. Ich fühlte mich unwohl in meiner von Genja gestalteten Haut, aber da ich in einem Saal stand, in dem es von blendend schönen Grischa nur so wimmelte, war ich ihr doch dankbar. Ich sah zwar immer noch nicht so aus, als wäre ich eine von ihnen, aber ohne Genjas Hilfe wäre ich ein richtiger Schandfleck gewesen.


      »Gibt es noch mehr Bildnerinnen?«, fragte ich.


      »Genja ist einmalig«, antwortete er mit einem Blick auf mich. »Wie wir.«


      Ich verdrängte den wohligen Schauder, der mich bei dem Wort wir durchfuhr, und sagte: »Warum geht sie nicht mit den anderen Grischa?«


      »Genja muss der Zarin aufwarten.«


      »Warum?«


      »Als sich Genjas Fähigkeiten zeigten, hätte sie sich entweder den Fabrikatoren oder den Korporalki anschließen können. Stattdessen habe ich ihre ureigene Gabe gefördert und sie der Zarin zum Geschenk gemacht.«


      »Zum Geschenk? Dann sind Grischa also nicht viel besser als Leibeigene?«


      »Jeder von uns dient jemandem«, erwiderte er überraschend scharf. Dann ergänzte er: »Der Zar möchte einen Beweis deiner Macht sehen.«


      Ich hatte das Gefühl, in Eiswasser getaucht zu werden. »Aber ich weiß nicht, wie …«


      »Das erwarte ich auch nicht von dir«, sagte er gelassen. Sobald die in Rot gewandeten Korporalki durch die Tür verschwunden waren, setzte er sich in Bewegung.


      Wir traten auf den Kiesweg, ins Licht der untergehenden Sonne. Meine Brust war wie zugeschnürt und das hier kam mir vor, als würde ich zu meiner Hinrichtung gehen. Vielleicht stimmt es ja, dachte ich und Furcht überkam mich.


      »Das ist ungerecht«, flüsterte ich wütend. »Ich weiß nicht, welche Fähigkeiten ich nach Meinung des Zaren besitze, aber es ist auf jeden Fall gemein, dass ich vor ihm … dass ich irgendein Wunder vollbringen soll.«


      »Von mir darfst du keine Gerechtigkeit erwarten, Alina. Sie ist nicht gerade meine Spezialität.«


      Ich starrte ihn an. Was sollte ich davon halten?


      Der Dunkle sah auf mich hinab. »Glaubst du wirklich, dass ich den weiten Weg und all die Gefahren auf mich genommen habe, damit du dich blamierst? Uns beide blamierst?«


      »Nein«, gab ich zu.


      »Und nun hast du die Ereignisse nicht mehr unter Kontrolle«, sagte er, während wir durch den dunklen Tunnel unter den Bäumen gingen. Auch das traf zu, aber es war ein schwacher Trost. Ich hatte keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass er wusste, was er tat. Plötzlich kam mir ein unangenehmer Gedanke.


      »Werdet Ihr mich wieder schneiden?«, fragte ich.


      »Das wird sicher nicht erforderlich sein. Aber letzten Endes hängt es von dir ab.«


      Das beruhigte mich nicht.


      Ich versuchte, Atem und Herzschlag in den Griff zu bekommen, doch bevor ich mich’s versah, hatten wir das Gelände überquert und stiegen die weißen Marmorstufen zum Großen Palast hinauf. Auf dem Weg durch eine weite Eingangshalle, die in einen langen, mit Spiegeln und goldenen Ornamenten verzierten Flur überging, wurde mir bewusst, wie sehr sich dieses Gebäude vom Kleinen Palast unterschied. Überall Marmor und Gold, hohe Wände in Weiß und Hellblau, glitzernde Kronleuchter, Diener in Livreen, blank poliertes Parkett mit kunstvollen geometrischen Mustern. All das war schön, aber der Überfluss begann mich bald zu verärgern. Ich hatte immer geglaubt, die Schattenflur wäre schuld daran, dass Rawkas Bauern Hunger litten und die Soldaten so schlecht versorgt wurden. Doch als wir an einem Baum aus Jade mit Blättern aus Diamanten vorbeikamen, war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


      Der Thronsaal hatte die Höhe von drei Stockwerken. Jedes Fenster zeigte einen goldenen Doppeladler. Ein langer, hellblauer Teppich führte durch den ganzen Saal bis zu einem erhöhten Thron, vor dem Angehörige des Hofstaats geschäftig hin und her eilten. Die meisten Männer trugen Uniform, schwarze Hose und weißen Mantel, dazu Orden und Ehrenbänder. Die Frauen waren in prächtige, fließende Seidengewänder gekleidet, mit Puffärmeln und tiefem Rückenausschnitt. Die Orden der Grischa hatten zu beiden Seiten des Teppichs Aufstellung genommen.


      Dann drehten sich alle zu mir und dem Dunklen um. Der Saal verstummte. Wir gingen langsam auf den goldenen Thron zu. Der Zar drückte in erwartungsvoller Anspannung den Rücken durch. Er war Mitte vierzig, schlank und mit hängenden Schultern, hatte große, wässrige Augen und einen fahlen Schnurrbart. Er trug Uniform und Schwert, und seine schmale Brust war von Orden bedeckt. Neben ihm auf dem Podest stand ein Mann mit langem, dunklem Bart. Er trug ein Priestergewand, aber auf seiner Brust prangte ein goldener Doppeladler.


      Der Dunkle drückte sanft meinen Arm, um mir zu signalisieren, dass wir stehen bleiben mussten.


      »Eure Hoheit, moj Tsar«, sagte er laut und deutlich. »Alina Starkowa, die Sonnenkriegerin.« Gemurmel wogte durch die Menge. Ich wusste nicht, ob ich mich verneigen oder einen Knicks machen sollte. Ana Kuja hatte allen Waisenkindern eingebläut, wie die seltenen vornehmen Gäste des Herzogs begrüßt werden mussten, aber angesichts meiner Militärhose kam mir ein Knicks unangemessen vor. Der Zar bewahrte mich vor einem Tritt ins Fettnäpfchen, indem er uns ungeduldig zu sich winkte. »Kommt, kommt! Führt sie zu mir.«


      Ich ging mit dem Dunklen bis zum Fuß des Podestes.


      Der Zar musterte mich eindringlich. Er runzelte die Stirn, schürzte leicht die Unterlippe. »Sie ist alles andere als eine Schönheit.«


      Ich errötete und verkniff mir eine Erwiderung. Der Anblick des Zaren war auch nicht gerade ein Augenschmaus. Sein Kinn war so fliehend, dass es nicht zu existieren schien, und aus der Nähe konnte ich die geplatzten Adern auf seiner Nase erkennen.


      »Führe uns deine Gabe vor«, befahl der Zar nun.


      Mein Magen krampfte sich panisch zusammen. Jetzt war ich erledigt. Ich sah zum Dunklen. Er nickte mir zu und breitete die Arme weit aus. Angespannte Stille trat ein, während sich seine Hände mit dunklen, wirbelnden Bändern füllten, die sich in die Luft wanden. Er klatschte laut knallend in die Hände. In der Menge ertönten nervöse Schreie, als der Saal in Finsternis getaucht wurde.


      Ich war jetzt besser auf das Dunkel vorbereitet, das mich einhüllte. Trotzdem hatte ich Angst und tastete instinktiv nach einem Halt. Der Dunkle packte meinen Arm und dann spürte ich, wie er meine Hand ergriff. Mich durchströmte wieder die machtvolle Gewissheit und im nächsten Moment ertönte der Ruf des Dunklen, klar und zwingend und nach einer Antwort verlangend. Mit einer Mischung aus Panik und Erleichterung merkte ich, wie sich in mir irgendetwas erhob. Dieses Mal kämpfte ich nicht dagegen an, sondern ließ ihm freien Lauf.


      Licht durchflutete den Thronsaal, umhüllte uns mit Wärme, zertrümmerte die Dunkelheit, als wäre sie schwarzes Glas. Der gesamte Hofstaat applaudierte tosend. Menschen weinten und fielen einander in die Arme. Eine Frau wurde ohnmächtig. Der Zar erhob sich hellauf begeistert von seinem Thron und klatschte frenetisch.


      Der Dunkle ließ meine Hand los. Das Licht verblasste.


      »Großartig!«, rief der Zar. »Ein Wunder!« Er stieg vom Podest, lautlos gefolgt von dem bärtigen Priester, nahm meine Hand und hob sie an seine feuchten Lippen. »Mein liebes Mädchen«, sagte er. »Mein liebes, gutes Mädchen.« Bei dem Gedanken an Genjas Warnung vor zu viel Aufmerksamkeit des Zaren bekam ich eine Gänsehaut, wagte aber nicht, ihm meine Hand zu entziehen. Er ließ sie zum Glück bald los und klopfte dem Dunklen auf den Rücken.


      »Fantastisch! Einfach fantastisch«, schwärmte er. »Wir müssen sofort über einen Plan nachdenken. Kommt mit.«


      Während sich der Zar und der Dunkle einige Schritte entfernten und im Flüsterton miteinander zu reden anfingen, kam der Priester auf mich zu. »Ein Wunder, wahrhaftig«, sagte er und musterte mich mit stechendem Blick. Seine Augen waren dunkelbraun, ja fast schwarz, und er verströmte einen Geruch nach Moder und Weihrauch. Wie eine Gruft, dachte ich schaudernd. Ich war froh, als er sich entfernte und neben den Zaren trat.


      Ich wurde sogleich von prachtvoll gekleideten Männern und Frauen umringt, die meine Bekanntschaft machen oder nur meine Hand oder meinen Ärmel berühren wollten. Sie kamen von allen Seiten auf mich zu, drängelten und rangen miteinander, um mir nahe zu sein. Genja trat genau in dem Moment neben mich, als meine Panik wieder aufzuflammen drohte. Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.


      »Die Zarin möchte dich sehen«, murmelte sie mir ins Ohr und lenkte mich durch die Menge. Wir verließen den Thronsaal durch eine schmale Seitentür und gingen durch einen Flur bis zu einem juwelengeschmückten Salon, wo die Zarin auf einem Diwan ruhte. Auf ihrem Schoß hatte sich ein hechelnder Hund mit platter Schnauze zusammengerollt.


      Die Zarin war wunderschön. Ihre glänzenden blonden Haare waren makellos frisiert, ihre feinen Gesichtszüge lieblich. Doch mit ihrem Gesicht stimmte etwas nicht – der Ausdruck war kalt, die Augen waren eine Spur zu blau, ihre Haut schien eine Spur zu glatt, ihr Haar eine Spur zu blond. Wie viel Arbeit mochte Genja all dies gekostet haben?


      Sie war von Damen in edlen blütenblattrosa und hellblauen Gewändern umgeben, deren Dekolletés mit Goldfäden und winzigen Süßwasserperlen geschmückt waren. Aber Genja, die eine schlichte cremefarbene Kefta trug und deren Haar flammend rot leuchtete, stellte sie alle in den Schatten.


      »Moja Tsaritsa«, sagte Genja und vollführte einen tiefen, anmutigen Knicks. »Die Sonnenkriegerin.«


      Dieses Mal musste ich mich entscheiden. Ich verneigte mich kurz und hörte, wie die Damen leise tuschelten.


      »Bezaubernd«, sagte die Zarin. »Ich verabscheue nichts so sehr wie Heuchelei.« Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht verächtlich zu schnauben. »Stammst du aus einer Grischa-Familie?«, fragte sie.


      Ich sah nervös zu Genja, die mir ermutigend zunickte.


      »Nein«, antwortete ich und fügte sogleich hinzu: »Moja Tsaritsa.«


      »Aus einer Bauernfamilie?«


      Ich nickte.


      »Wir haben großes Glück mit unserem Volk«, sagte die Zarin und die Damen murmelten zustimmend. »Deine Familie muss über deinen neuen Status in Kenntnis gesetzt werden. Genja wird einen Boten schicken.«


      Genja nickte und knickste noch einmal. Ich erwog, auch einfach zu nicken, aber es wäre wohl falsch gewesen, eine Herrscherin gleich zu Beginn zu belügen.


      »Um ehrlich zu sein, Eure Hoheit, wurde ich im Haushalt von Herzog Keramsow erzogen.«


      Die Damen tuschelten überrascht und sogar Genja wirkte neugierig.


      »Eine Waise!«, rief die Zarin erfreut aus. »Wie herrlich!«


      Ich fand es zwar unpassend, den Tod meiner Eltern als »herrlich« zu bezeichnen, aber da mir nichts Besseres einfiel, murmelte ich: »Ich danke Euch, moja Tsaritsa.«


      »Hier wird dir sicher alles sehr merkwürdig vorkommen. Achte darauf, dass dich das Leben bei Hofe nicht verdirbt, denn das geschieht oft«, sagte sie und ließ den Blick aus ihren marmorblauen Augen zu Genja gleiten. Das war eindeutig eine Beleidigung, aber Genja verzog keine Miene, was der Zarin nicht zu gefallen schien. Sie entließ uns mit einem Wink ihrer üppig beringten Finger. »Nun geht.«


      Als Genja mich auf den Flur führte, glaubte ich zu hören, wie sie murmelte: »Alte Kuh.« Aber bevor ich sie zu den Worten der Zarin befragen konnte, erschien der Dunkle und führte uns durch einen leeren Flur davon.


      »Wie war die Audienz bei der Zarin?«, fragte er.


      »Schwer zu sagen«, antwortete ich aufrichtig. »Ihre Worte waren sehr freundlich, aber sie hat mich die ganze Zeit betrachtet, als wäre ich etwas, das ihr Hund ausgewürgt hat.«


      Genja lachte und die Lippen des Dunklen zuckten, als wollte er lächeln.


      »Willkommen bei Hofe«, sagte er.


      »Ich weiß nicht, ob es mir hier gefällt.«


      »Hier gefällt es niemandem«, gestand er. »Aber wir machen gute Miene dazu.«


      »Der Zar wirkte erfreut«, sagte ich.


      »Der Zar ist ein Kind.«


      Mir blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen und ich sah mich hastig nach möglichen Zuhörern um. Für diese Leute war Majestätsbeleidigung offenbar etwas ganz Alltägliches. Genja jedenfalls schienen die Worte des Dunklen nicht weiter zu schockieren.


      Als würde der Dunkle mein Unbehagen spüren, sagte er: »Aber heute hast du ihn zu einem sehr glücklichen Kind gemacht.«


      »Wer war der Bärtige, der neben dem Zaren stand?«, fragte ich, um möglichst rasch vom Thema abzulenken.


      »Der Asket?«


      »Ist er ein Priester?«


      »In gewisser Weise, ja. Manche halten ihn für einen Fanatiker. Andere für einen Hochstapler.«


      »Und Ihr?«


      »Ich meine, dass er in mancher Hinsicht nützlich ist.« Der Dunkle wandte sich an Genja. »Für heute haben wir Alina wohl genug zugemutet«, sagte er. »Bring sie wieder in ihr Gemach und lass für ihre Kefta Maß nehmen. Morgen beginnt ihre Lehrzeit.«


      Genja verneigte sich flüchtig, legte mir eine Hand auf den Arm und führte mich weg. Aufregung und Erleichterung erfüllten mich. Meine Macht (meine Macht – es kam mir immer noch unwirklich vor) hatte sich wieder offenbart und mich vor einer Blamage bewahrt. Ich hatte die Vorstellung beim Zaren und die Audienz bei der Zarin überstanden. Und ich sollte die Kefta einer Grischa bekommen.


      »Genja«, rief uns der Dunkle nach, »die Kefta muss schwarz sein.«


      Genja japste erschrocken. Ich sah in ihr verblüfftes Gesicht, dann zum Dunklen, der sich schon abwandte.


      »Wartet!«, rief ich unwillkürlich. Der Dunkle blieb stehen und heftete den Blick seiner schiefergrauen Augen auf mich. »Falls … falls möglich, hätte ich lieber eine blaue Kefta … im Blau der Beschwörer.«


      »Alina!«, rief Genja entsetzt.


      Doch der Dunkle gebot ihr mit erhobener Hand zu schweigen. »Warum?«, fragte er mit unergründlicher Miene.


      »Ich habe sowieso das Gefühl, hier fehl am Platz zu sein. Und vielleicht wäre es einfacher für mich, wenn ich nicht auch noch … so hervorstechen würde.«


      »Fürchtest du dich davor, anders zu sein?«


      Ich hob mein Kinn. Er war offenbar nicht erfreut, aber ich würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen. »Ich möchte nicht noch mehr auffallen.«


      Der Dunkle betrachtete mich eine Weile. Ich wusste nicht, ob er über meine Worte nachdachte oder mich einschüchtern wollte, aber ich biss die Zähne zusammen und hielt seinem Blick stand.


      Er nickte unvermittelt. »Wie du willst«, sagte er. »Deine Kefta soll blau sein.« Er drehte sich wortlos um und verschwand im Flur.


      Genja starrte mich entgeistert an.


      »Was denn?«, fragte ich abwehrend.


      »Alina«, sagte Genja langsam, »keinem anderen Grischa ist je erlaubt worden, die Farbe des Dunklen zu tragen.«


      »Glaubst du, dass er wütend auf mich ist?«


      »Darum geht es doch gar nicht! Die Farbe hätte deinen Rang unterstrichen und gezeigt, wie hoch du in der Gunst des Dunklen stehst. Sie hätte dich weit über alle anderen erhoben.«


      »Kann sein. Aber ich möchte mich nicht über alle anderen erheben.«


      Genja schwenkte verärgert die Hände. Dann ergriff sie mich beim Ellbogen und führte mich zum Hauptportal des Palastes. Zwei livrierte Diener öffneten die großen goldenen Türen für uns. Mir wurde schlagartig bewusst, dass sie das Weiß und Gold der Diener trugen und dass Genjas Kefta die gleichen Farben hatte. Kein Wunder, dass sie meine Weigerung für verrückt hielt. Und vielleicht hatte sie Recht.


      Auf dem langen Weg zum Kleinen Palast ließ mich dieser Gedanke nicht los. Die Dämmerung brach an und Diener entzündeten die Lampen am Kiesweg. Als wir endlich die Treppen zu meinem Gemach hinaufstiegen, war mein Magen ganz verkrampft.


      Ich setzte mich ans Fenster und starrte auf die Anlagen. Während ich vor mich hin brütete, klingelte Genja nach einer Dienerin, die eine Näherin und etwas zu essen holen sollte. Bevor die Dienerin verschwand, wandte Genja sich an mich. »Oder möchtest du lieber später am Abend mit den anderen Grischa essen?«, fragte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. Ich war so müde und musste so viele Eindrücke bewältigen, dass mich allein der Gedanke an eine weitere Menschenmenge überforderte. »Möchtest du mit mir essen?«, fragte ich.


      Sie zögerte.


      »Das ist natürlich kein Zwang«, beeilte ich mich zu sagen. »Du willst sicher mit den anderen speisen.«


      »Nein, gar nicht. Also ein Mahl für jede von uns«, befahl sie herrschaftlich und die Dienerin sauste los. Genja schloss die Tür und ging zur kleinen Schminkkommode, wo sie die Utensilien ordnete: Kamm, Bürste, Feder und Tintenfässchen. Nichts davon gehörte mir, aber anscheinend hatte man diese Dinge für mich bereitgelegt.


      Genja kehrte mir noch den Rücken zu, als sie sagte: »Wenn du morgen deine Lehrzeit antrittst, Alina, solltest du wissen … nun, Korporalki essen nicht gemeinsam mit Beschwörern. Beschwörer essen nicht mit Fabrikatoren und …«


      Ich hatte plötzlich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. »Ich weine bestimmt nicht in meine Suppe, nur weil du nicht zum Essen bleiben willst.«


      »Nein!«, rief sie. »Das meine ich nicht! Ich wollte dir nur erklären, welche Regeln hier gelten.«


      »Vergiss es einfach.«


      Genja schnaubte frustriert. »Du verstehst mich falsch. Deine Einladung, mit dir zu essen, ist eine große Ehre für mich. Aber sie könnte die anderen Grischa verärgern.«


      »Warum?«


      Genja seufzte und setzte sich auf einen der mit Schnitzwerk verzierten Stühle. »Weil ich das Schoßhündchen der Zarin bin. Weil sie meiner Arbeit keinen Wert beimessen. Und so weiter.«


      Ich dachte über mögliche weitere Gründe nach. Ob sie etwas mit dem Zaren zu tun hatten? Dann dachte ich an die Diener in weiß-goldener Livree, die im Großen Palast vor jeder Tür standen. Genja war von ihresgleichen isoliert und trotzdem keine echte Angehörige des Hofstaates. Wie mochte das für sie sein?


      »Schon lustig«, sagte ich nach einer Weile. »Ich habe immer geglaubt, das Leben wäre einfacher, wenn man schön ist.«


      »So ist es ja auch«, sagte Genja lachend.


      Ich stimmte unwillkürlich in ihr Lachen ein.


      Da klopfte die Näherin. Gleich darauf waren wir mit Anprobe und Maßnehmen beschäftigt. Als die Näherin Musselin und Nadeln wieder einpackte, flüsterte Genja: »Noch ist es nicht zu spät. Du kannst immer noch …«


      Doch ich unterbrach sie. »Blau«, sagte ich entschieden, obwohl sich mein Magen erneut verkrampfte.


      Nachdem die Näherin gegangen war, wandten wir uns dem Essen zu. Es war weniger exotisch als erwartet und ähnelte den Feiertagsgerichten in Keramzin: Zuckererbsenbrei, in Honig gebratene Wachteln und frische Feigen. Ich war so hungrig wie noch nie und musste mich beherrschen, um meinen Teller nicht abzulecken.


      Genja plauderte ununterbrochen, meist von dem Klatsch und Tratsch, der unter den Grischa im Umlauf war. Ich kannte keine der Personen, von denen sie erzählte, war aber dankbar, nicht selbst reden zu müssen. Also nickte ich immer wieder und lächelte, falls erforderlich. Nachdem die Dienerinnen den Tisch abgedeckt hatten und gegangen waren, konnte ich ein Gähnen nicht unterdrücken, und Genja stand auf.


      »Ich hole dich morgen zum Frühstück ab. Du wirst dich hier anfangs nicht zurechtfinden, denn der Kleine Palast ist ein wahres Labyrinth.« Ihre makellosen Lippen dehnten sich zu einem Lächeln. »Ruh dich jetzt aus. Morgen lernst du dann Baghra kennen.«


      »Baghra?«


      Genja grinste spitzbübisch. »Oh ja. Sie ist ein echter Schatz.«


      Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, winkte sie mir zum Abschied und schlüpfte durch die Tür hinaus. Ich biss auf meine Unterlippe. Was stand mir morgen bevor?


      Als sich die Tür hinter Genja schloss, spürte ich, wie mich die Müdigkeit überwältigte. Das aufwühlende Wissen, dass ich tatsächlich irgendeine Macht in mir trug, die erstaunlichen Begegnungen mit Zar und Zarin und die Wunder des Großen und des Kleinen Palastes hatten meine Erschöpfung verdrängt, aber nun holte sie mich ein – und mit ihr überkam mich ein Gefühl tiefer Einsamkeit.


      Ich zog mich aus, hängte meine Uniform ordentlich hinter dem mit Sternen übersäten Wandschirm auf und stellte meine neuen, glänzenden Stiefel darunter. Ich prüfte die gebürstete Wolle des Mantels mit den Fingern, weil ich auf ein Gefühl der Vertrautheit hoffte, aber der Stoff fühlte sich falsch an, zu steif und zu neu. Plötzlich vermisste ich meinen dreckigen, alten Mantel.


      Ich schlüpfte in ein Nachthemd aus weicher weißer Baumwolle und wusch mich. Beim Abtrocknen erhaschte ich im Spiegel über dem Becken einen Blick auf mein Gesicht. Vielleicht lag es am Schein der Lampen, aber ich hatte den Eindruck, noch besser auszusehen als direkt nach Genjas Behandlung. Kurz darauf wurde mir bewusst, dass ich mich selbstverliebt betrachtete, und ich musste lächeln. Früher hatte ich meinen Anblick im Spiegel gehasst, aber jetzt schien ich eitel zu werden.


      Ich kletterte ins Bett, schlüpfte unter die schweren Pelze und Seidendecken und pustete die Lampe aus. Ich hörte, wie weit entfernt eine Tür geschlossen wurde und Wünsche zur guten Nacht gewechselt wurden – der Kleine Palast begab sich zur Ruhe. Ich starrte ins Dunkel. Ich hatte noch nie ein eigenes Zimmer gehabt. In Keramzin hatte ich mit vielen Mädchen in der alten Ahnengalerie geschlafen, die in einen Schlafsaal umgewandelt worden war. In der Armee hatte ich mit den anderen Feldmessern in Zelten oder Kasernen genächtigt. Mein neues Zimmer kam mir leer und riesig vor. Die Stille hatte zur Folge, dass mich alles bedrängte, was ich an diesem Tag erlebt hatte, und plötzlich traten mir Tränen in die Augen.


      Vielleicht würde ich morgen beim Erwachen feststellen, dass alles nur ein Traum gewesen war, dass Alexej noch lebte und Maljen unverletzt war, dass niemand versucht hatte, mich zu ermorden, dass ich weder Zar und Zarin noch dem Asketen begegnet war, nie die Hand des Dunklen auf meinem Nacken gespürt hatte. Vielleicht würde ich zum Geruch eines Lagerfeuers erwachen, auf meinem Feldbett und in meinen alten Kleidern, und dann würde ich Maljen von diesem seltsamen und furchterregenden, zugleich aber wunderschönen Traum erzählen.


      Ich strich mit dem Daumen über die Narbe auf meiner Handfläche und hörte Maljen sagen: Uns wird nichts passieren, Alina. Du weißt doch, dass wir einen Schutzengel haben.


      »Das hoffe ich, Maljen«, flüsterte ich in mein Kopfkissen und weinte mich in den Schlaf.
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      Nach einer unruhigen Nacht erwachte ich in aller Frühe und konnte nicht wieder einschlafen. Ich hatte abends vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, und nun schien die Sonne herein. Ich überlegte, sie zu schließen, um wieder einschlafen zu können, aber mir fehlte die Kraft. Schwer zu sagen, ob es an Angst und Sorgen lag, dass ich mich ständig von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, oder daran, dass ich nach den vielen Monaten auf Feldbetten, Fellen oder dem nackten Erdboden den Luxus eines richtigen Bettes nicht mehr gewohnt war.


      Ich strich über den mit Schnitzereien von Vögeln und Ranken verzierten Bettpfosten. Durch den Baldachin des Himmelbettes konnte ich die Zimmerdecke sehen, die mit leuchtend bunten Mustern von Bäumen, Blumen und Vögeln bemalt war. Ich zählte die Blätter eines Wacholders und dämmerte dabei langsam wieder ein, als es an der Tür klopfte. Ich schälte mich aus den schweren Decken und schlüpfte in die Hausschuhe mit Pelzbesatz, die neben dem Bett standen.


      Vor der Tür stand eine Dienerin, die Kleider und Stiefel für mich brachte. Über ihrem Arm hing eine dunkelblaue Kefta. Bevor ich mich bedanken konnte, machte sie einen Knicks und verschwand.


      Ich schloss die Tür und legte Stiefel und Kleider auf das Bett. Die neue Kefta hängte ich sorgfältig über den Wandschirm.


      Ich betrachtete sie lange. Früher hatte ich immer nur die abgelegten Kleider älterer Waisenkinder getragen, danach die Standarduniform der Ersten Armee, aber ein maßgeschneidertes Kleidungsstück hatte ich noch nie besessen. Und dass ich einmal die Kefta einer Grischa tragen würde, hätte ich mir sowieso nie träumen lassen.


      Ich wusch mein Gesicht und kämmte mich. Gern hätte ich ein Bad genommen, aber ich wusste nicht, wann Genja an die Tür klopfen würde. Außerdem sehnte ich mich nach einem Tee, wagte jedoch nicht, nach einer Dienerin zu klingeln. Sobald ich alles erledigt hatte, griff ich nach den auf dem Bett liegenden Kleidern: eine enge Hose aus einem unbekannten Stoff, die wie angegossen passte und sich anfühlte wie eine zweite Haut; eine lange Bluse aus dünner Baumwolle, um die eine dunkelblaue Schärpe gebunden wurde; und zu guter Letzt Stiefel. Die Bezeichnung »Stiefel« kam mir jedoch unpassend vor. Ich hatte immer Stiefel getragen, aber diese bestanden aus allerfeinstem Leder, schmiegten sich an Füße und Fesseln und waren einfach unvergleichlich. Die Kleider erinnerten mich befremdlicherweise an die ländliche Tracht, nur waren diese Stoffe so kostbar, edel und teuer, dass sie für Bauern unerschwinglich gewesen wären.


      Nachdem ich mich angekleidet hatte, beäugte ich die Kefta. Sollte ich sie wirklich anziehen? Würde ich tatsächlich eine Grischa werden? Ich bezweifelte es.


      Es ist nur eine Robe, schalt ich mich selbst.


      Ich holte tief Luft, nahm die Kefta vom Wandschirm und zog sie an. Sie war leichter als gedacht und passte ebenfalls wie angegossen. Ich schloss die kleinen, unter einer Leiste verborgenen Knöpfe und betrachtete mich im Spiegel über der Waschschüssel. Die Kefta war von einem tiefdunklen mitternächtlichen Blau, hatte weite Ärmel und fiel mir fast bis auf die Füße. Sie war geschnitten wie ein Mantel, aber so elegant wie ein Kleid. Dann bemerkte ich die Stickereien an den Ärmelaufschlägen, deren Farbe für die Aufgabe der Grischa innerhalb des jeweiligen Ordens stand: Hellblau für die Fluter, Rot für die Inferni, Silber für die Stürmer. Meine Ärmelaufschläge waren mit Gold bestickt. Während ich mit den Fingern über die schimmernden Fäden fuhr, überkam mich ein Anflug von Furcht, und als es an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen.


      »Sehr hübsch«, sagte Genja, als ich ihr die Tür öffnete. »Aber Schwarz hätte dir noch besser gestanden.«


      Ich tat, was sich gehörte, und streckte ihr die Zunge heraus. Genja eilte durch den Flur und ich versuchte, auf der Treppe mit ihr Schritt zu halten. Dann führte sie mich in den Kuppelsaal, den Ausgangspunkt der gestrigen Prozession zum Großen Palast. Heute war er relativ leer, brummte aber von Gesprächen. Grischa scharten sich um Samoware oder wärmten sich, auf Diwanen liegend, an kunstvoll gekachelten Öfen. Andere frühstückten an den vier langen Tischen, die mitten im Saal zum Quadrat aufgestellt worden waren. Bei unserem Eintreten wurde es kurz stiller, aber die Leute taten wenigstens so, als würden sie weiterreden, während wir an ihnen vorbeigingen.


      Zwei junge Frauen im Gewand der Beschwörer eilten auf uns zu. Ich erkannte Marie wieder, die sich vor dem Beginn der Prozession mit Sergej gestritten hatte.


      »Alina!«, sagte sie. »Man hat uns gestern gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin Marie, und das ist Nadja.« Sie wies auf ein neben ihr stehendes, rotwangiges Mädchen, das beim Lächeln die Zähne zeigte. Marie hakte sich bei mir unter und kehrte Genja bewusst den Rücken zu. »Setz dich zu uns!«


      Ich runzelte die Stirn und wollte etwas einwenden, aber Genja schüttelte den Kopf und sagte: »Geh nur. Du gehörst zu den Ätheralki. Ich hole dich nach dem Frühstück zu einem Rundgang ab.«


      »Wir können den Rundgang mit ihr …«, begann Marie.


      Aber Genja schnitt ihr das Wort ab. »Zu einem Rundgang, wie vom Dunklen angeordnet.«


      Marie lief rot an. »Wer bist du? Ihre Zofe?«


      »So ähnlich«, antwortete Genja und ging davon, um sich eine Tasse Tee einzuschenken.


      »Sie trägt die Nase zu hoch«, sagte Nadja etwas verschnupft.


      »Jeden Tag ein bisschen höher«, pflichtete Marie bei. Dann drehte sie sich strahlend zu mir um. »Du bist sicher schon am Verhungern!«


      Sie führte mich zu einem der langen Tische. Zwei Diener traten herbei und zogen die Stühle für uns zurück.


      »Wir sitzen hier. Zur Rechten des Dunklen«, sagte Marie stolz und zeigte auf den Tisch, an dem mehrere Grischa in blauer Kefta saßen. »Die Korporalki sitzen dort«, fügte sie mit einem verächtlichen Blick auf den gegenüberliegenden Tisch hinzu, an dem der schlecht gelaunt wirkende Sergej gemeinsam mit anderen rot gewandeten Grischa sein Frühstück zu sich nahm.


      Wir saßen zur Rechten des Dunklen, wohl wahr, aber die Korporalki saßen genauso nah zu seiner Linken. Diesen Gedanken sprach ich allerdings nicht laut aus.


      Der Tisch des Dunklen war leer. An seinem üblichen Platz stand ein Ebenholzstuhl mit hoher Lehne. Als ich fragte, ob der Dunkle mit uns frühstücke, schüttelte Nadja heftig den Kopf.


      »Oh nein! Er isst nur selten mit uns«, sagte sie.


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Warum wollten sie alle so nahe wie möglich am Dunklen sitzen, wenn er so gut wie nie erschien?


      Platten mit Roggenbrot und saurem Hering wurden aufgetragen. Mir wäre fast übel geworden, denn ich verabscheute Hering. Glücklicherweise gab es reichlich Brot und zu meinem Erstaunen erblickte ich entkernte Pflaumen, die bestimmt aus dem Gewächshaus stammten. Ein Diener brachte uns Tee aus einem der großen Samoware.


      »Zucker!«, entfuhr es mir, als er mir eine kleine Schale hinstellte.


      Marie und Nadja tauschten einen Blick und ich errötete. In Rawka war Zucker seit hundert Jahren rationiert, aber hier, im Kleinen Palast, schien er nichts Besonderes zu sein. Mehrere andere Beschwörer setzten sich zu uns, und nach einer kurzen Vorstellung bestürmten sie mich mit Fragen.


      Woher ich stammte? Aus dem Norden. (Maljen und ich hatten nie gelogen, was unsere Herkunft betraf. Wir erzählten nur nicht die ganze Wahrheit.)


      War ich tatsächlich Kartenzeichnerin? Ja.


      War ich wirklich von Fjerdan angegriffen worden? Ja.


      Hatte ich viele Volkra getötet? Keinen einzigen.


      Diese Antwort schien alle zu enttäuschen, vor allem die jungen Männer.


      »Aber man erzählt sich, dass du während des Angriffs auf das Skiff Hunderte erschlagen hast!«, wandte Iwo ein, ein junger Mann, dessen spitzes Gesicht an einen Nerz erinnerte.


      »Kann sein. Aber das ist falsch«, sagte ich. Dann dachte ich nach. »Glaube ich jedenfalls. Ich … äh … bin sozusagen ohnmächtig geworden.«


      »Du bist ohnmächtig geworden?« Iwo war entsetzt.


      Ich war erleichtert, als mir jemand auf die Schulter tippte. Zum Glück war Genja gekommen und erlöste mich.


      »Wollen wir?«, fragte sie, ohne die anderen zu beachten.


      Ich verabschiedete mich murmelnd und eilte aus dem Saal, wobei ich die Blicke im Nacken spürte.


      »Wie war das Frühstück?«, fragte Genja.


      »Schrecklich.«


      Genja blickte angewidert. »Roggenbrot und Hering?«


      Ich hatte eher an die Gespräche gedacht, nickte aber nur.


      Sie rümpfte die Nase. »Ekelhaft.«


      Ich sah sie misstrauisch an. »Was hast du gegessen?«


      Genja blickte sich nach Zuhörern um und flüsterte dann: »Eine Köchin hat eine Tochter, die an einem schlimmen Ausschlag leidet. Ich habe mich darum gekümmert und nun schickt sie mir jeden Morgen das Gebäck, das man im Großen Palast zubereitet. Es schmeckt göttlich.«


      Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Die anderen Grischa mochten auf Genja herabschauen, aber sie hatte ihre eigene Art von Macht und Einfluss.


      »Behalt das bitte für dich«, fügte Genja hinzu. »Der Dunkle will unbedingt, dass wir deftige Landmannskost essen. Mögen die Heiligen verhüten, dass wir uns je über die gewöhnlichen Bewohner Rawkas erheben.«


      Ich unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Der Kleine Palast war nur ein romantischer Abklatsch des Landlebens und entsprach dem wahren Rawka genauso wenig wie der prächtige und prunkvolle Hof des Zaren. Die Grischa ahmten die Lebensgewohnheiten der Landbevölkerung mit regelrechter Besessenheit nach, sogar, was die Kleidung unter der Kefta betraf. Angesichts der Tatsache, dass sie in einem Saal mit goldener Kuppel saßen und die »deftige Landmannskost« von feinen Porzellantellern löffelten, kam mir dieser Anspruch allerdings lächerlich vor. Im Übrigen hätte kein Bauer oder Leibeigener süßes Gebäck für einen sauren Hering stehenlassen.


      »Ich schweige wie ein Grab«, versprach ich.


      »Gut! Wenn du lieb zu mir bist, gebe ich dir nächstes Mal vielleicht etwas ab«, sagte Genja augenzwinkernd. »Siehst du diese Tür? Sie führt zur Bibliothek und zu den Studierzimmern. Rechts geht es zu deinem Gemach und links zum Großen Palast«, ergänzte sie und wies auf eine weitere Flügeltür. Dann führte sie mich in Richtung der Bibliothek.


      »Und wohin geht es dort?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf die geschlossene Flügeltür hinter dem Tisch des Dunklen.


      »Wenn diese Tür aufgeht, musst du achtgeben. Sie führt in die Gemächer und den Beratungsraum des Dunklen.«


      Bei einem genaueren Blick auf die Türflügel entdeckte ich das Zeichen des Dunklen zwischen den Schnitzereien, die eine Vielfalt unterschiedlichster Tiere sowie ein Gespinst aus verschlungenen Ranken zeigten. Ich riss mich von diesem Anblick los und folgte Genja, die den Kuppelsaal schon fast verlassen hatte.


      Wir gingen durch einen Flur zu einer weiteren großen Flügeltür, deren Schnitzwerk an den Einband eines alten Buches erinnerte. Als Genja einen der Türflügel aufzog, keuchte ich laut auf.


      Die Wände der zwei Stockwerke hohen Bibliothek waren von oben bis unten mit Büchern bedeckt. Das obere Stockwerk hatte einen Laufgang und durch eine riesige Glaskuppel fiel Tageslicht in den Raum. An den Wänden standen Lesesessel und Tischchen und in der Mitte der Bibliothek, direkt unter der glitzernden Glaskuppel, war ein runder Tisch aufgestellt worden, umgeben von einer kreisrunden Bank.


      »Hier lernst du Geschichte und Theorie«, sagte Genja, die am runden Tisch vorbei durch die Bibliothek ging. »Unglaublich langweilig. Das habe ich schon vor Jahren gebüffelt.« Dann lachte sie. »Mund zu! Du siehst aus wie eine Forelle.«


      Ich schloss den Mund und schaute mich ehrfürchtig um. Die Bibliothek des Herzogs hatte mich damals tief beeindruckt, aber im Vergleich mit diesem Raum war sie winzig gewesen. Angesichts der Schönheit des Kleinen Palastes kam mir ganz Keramzin plötzlich alt und schäbig vor, ein Gefühl, das mich trotz allem bedrückte. Was hätte Maljen wohl von diesem Palast gehalten?


      Ich verlangsamte meine Schritte. Durften die Grischa Gäste einladen? Durfte Maljen mich in Os Alta besuchen? Er musste natürlich in seinem Regiment dienen, aber vielleicht konnte er Urlaub beantragen … Dieser Gedanke erfüllte mich mit Aufregung. Bei der Vorstellung, mit meinem besten Freund durch diese Flure zu laufen, kam mir der Kleine Palast nicht mehr so einschüchternd vor.


      Wir verließen die Bibliothek durch eine weitere Flügeltür und betraten einen dunklen Flur. Genja bog nach links ab. Bei einem Blick nach rechts sah ich zwei Korporalki, die aus einer großen, rot lackierten Tür traten. Sie musterten uns missmutig und verschwanden dann im Schatten.


      »Komm schon«, flüsterte Genja, die mich am Arm packte und in die andere Richtung zog.


      »Wohin führt die rote Tür?«, fragte ich.


      »Zu den Anatomiesälen.«


      Ein Zittern durchfuhr mich. Die Korporalki. Heiler … und Entherzer. Sie mussten ja irgendwie üben, aber ich wagte nicht daran zu denken, worin diese Übungen bestehen mochten. Ich lief schneller, um Genja nicht aus den Augen zu verlieren. Beim Gedanken, allein in der Nähe der roten Tür erwischt zu werden, erschauderte ich.


      Am Ende des Flurs erreichten wir eine helle Holztür. Auch sie war mit kunstvollen Schnitzereien von Vögeln und Blumen verziert, doch deren Stempel bestanden aus gelben Diamanten. Die Augen der Vögel hatte man mit Amethysten nachgebildet und die Türgriffe waren Händen nachempfunden worden. Genja packte einen und stieß die Tür auf.


      Die Werkstätten der Fabrikatoren lagen wegen des Lichts an der Ostseite des Palastes und hatten breite Fensterfronten. Die taghellen Räume erinnerten mich an das Dokumentenzelt, aber statt mit Atlanten, Papierstapeln und Tintenflaschen waren die Arbeitstische mit Stoffen, großen Glasstücken, dünnem Gold- und Stahlblech sowie merkwürdig geformten Gesteinsbrocken bedeckt. In einer Ecke standen Terrarien mit exotischen Blumen, Insekten und – wie ich beunruhigt zur Kenntnis nahm – Schlangen.


      Die Materialki in ihren purpurroten Keftas waren über ihre Arbeit gebeugt, sahen aber auf und musterten mich neugierig, als wir an ihnen vorbeigingen. An einem Tisch saßen zwei weibliche Fabrikatoren vor einem geschmolzenen Klumpen, aus dem sie vermutlich Grischa-Stahl gewannen. Ihr Tisch war übersät mit Diamanten und Gläsern voller Seidenraupen. An einem anderen Tisch maß ein Fabrikator, der ein Tuch vor der Nase trug, eine nach Teer stinkende, schwarze und zähe Flüssigkeit ab. Genja führte mich zu einem Fabrikator, der mit mehreren winzigen, runden Gläsern hantierte. Er war hager wie eine Bohnenstange, käsebleich und ich fand, seine Haare müssten dringend geschnitten werden.


      »Hallo, David«, sagte Genja.


      David sah auf, blinzelte, nickte kurz und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.


      Genja seufzte. »Darf ich dir Alina vorstellen, David?«


      David brummte.


      »Die Sonnenkriegerin«, fügte Genja hinzu.


      »Dies ist für dich«, sagte er, ohne aufzuschauen.


      Ich betrachtete die Gläser. »Oh … äh … danke.«


      Ich war um Worte verlegen. Als ich zu Genja sah, zuckte sie nur mit den Schultern und verdrehte die Augen.


      »Auf Wiedersehen, David«, sagte sie betont langsam. David brummte etwas. Genja ergriff mich beim Arm und führte mich nach draußen auf einen hölzernen Bogengang, der einen Blick auf eine sanft abfallende Rasenfläche bot. »Sei ihm nicht böse«, sagte sie. »David ist ein großartiger Metallhandwerker. Seine Klingen sind so scharf, dass sie durch Fleisch schneiden, als wäre es Butter. Aber er würde sich nur dann für dich interessieren, wenn du selbst aus Glas oder Metall wärst.«


      Genja klang heiter, aber ihre Stimme hatte einen merkwürdig schrillen Unterton und mir fiel auf, dass sich helle Flecken auf ihren makellosen Wangenknochen zeigten. Durch das Fenster betrachtete ich Davids knochige Schultern und wirre Haare. Ich musste lächeln. Wenn sich eine so umwerfend schöne Frau wie Genja in einen mageren, bienenfleißigen Fabrikator verliebte, gab es vielleicht doch noch Hoffnung für mich.


      Sie bemerkte mein Lächeln. »Was ist?«, fragte sie.


      »Nichts. Gar nichts.«


      Genja sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, aber ich schwieg. Im Bogengang, der sich an der Ostseite des Palastes entlangzog, kamen wir an vielen Fenstern vorbei, die Blicke in die Werkstätten der Fabrikatoren gestatteten. Dann bogen wir um eine Ecke. Dort hörten die Fenster auf und Genja beschleunigte ihre Schritte.


      »Warum ist diese Wand fensterlos?«, fragte ich.


      Genja ließ einen nervösen Blick über die Wand gleiten, die anders als sonst im Kleinen Palast nicht mit Schnitzereien verziert war. »Dies ist die Rückseite der Anatomiesäle.«


      »Brauchen sie denn kein Licht für … ihre Arbeit?«


      »Sie haben Oberlichter. Ähnlich wie in der Bibliothek. Das mögen sie lieber. So bleiben sie im Verborgenen und können ihre Geheimnisse wahren.«


      »Und was tun sie in ihren Sälen?«, fragte ich, obwohl ich nicht genau wusste, ob ich die Antwort hören wollte.


      »Das wissen nur die Korporalki selbst. Aber man munkelt, dass sie gemeinsam mit den Fabrikatoren neue … Experimente durchführen.«


      Ich schauderte und war erleichtert, als wir wieder um eine Ecke bogen. Hier gab es Fenster, durch die ich in Zimmer wie mein eigenes schauen konnte. Ich begriff, dass es sich um die unteren Wohnbereiche handelte. Wie gut, dass mein Zimmer im dritten Stock lag. Ich hätte mir zwar gern die vielen Treppen erspart, war aber froh, dass niemand an meinen Fenstern vorbeispazieren konnte, zumal es sich um mein erstes eigenes Zimmer handelte.


      Ich erblickte den See, den ich von meinem Zimmer aus sehen konnte. »Das ist unser Ziel«, sagte Genja und zeigte auf die kleinen weißen Gebäude am Ufer. »Die Pavillons der Beschwörer.«


      »So weit draußen?«


      »Es ist der sicherste Ort zum Üben. Ein übereifriger Inferni könnte den ganzen Palast in Brand setzen.«


      »Ah«, sagte ich. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


      »Das ist noch harmlos. Die Fabrikatoren haben außerhalb der Stadt einen weiteren Übungsplatz, auf dem sie mit Sprengstoffen arbeiten. Wenn du willst, kann ich einen Ausflug dorthin organisieren«, sagte sie mit boshaftem Grinsen.


      »Lieber nicht.«


      Wir stiegen einige Stufen bis zu einem Kiespfad hinab und gingen zum See. Nach einer Weile tauchte auf dem anderen Ufer ein weiteres Gebäude auf. Zu meiner Überraschung sah ich dort Kinder in Rot, Blau und Purpur. Ich konnte ihre Stimmen hören. Eine Glocke erklang und sie hörten auf zu spielen und strömten in den Bau.


      »Ist das eine Schule?«, fragte ich.


      Genja nickte. »Wenn sich ein Kind als Grischa erweist, wird es zur Ausbildung hierhergebracht. Hier haben fast alle die Kleinen Künste erlernt.«


      Ich dachte wieder an die drei Grischa, die im großen Salon in Keramzin vor mir gestanden hatten. Warum hatten sie meine Gabe damals übersehen? Schwer vorstellbar, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn sie sie entdeckt hätten. Dann wäre ich von Dienern umsorgt worden, anstatt gemeinsam mit ihnen die Hausarbeiten zu verrichten. Ich wäre nie Kartografin geworden, hätte nicht einmal gelernt, eine Karte zu zeichnen. Und was wären die Folgen für Rawka gewesen? Wenn ich frühzeitig gelernt hätte, meine Macht zu benutzen, wäre die Schattenflur vielleicht schon Vergangenheit. Dann hätten Maljen und ich nicht gegen den Volkra kämpfen müssen; dann hätten wir einander sicher längst vergessen.


      Ich schaute wieder über den See zur Schule. »Und was geschieht mit ihnen, wenn sie ausgelernt haben?«


      »Sie treten in die Zweite Armee ein. Viele werden auf große Anwesen geschickt, um Adelsfamilien zu dienen. Manche müssen als Angehörige der Ersten Armee an der nördlichen oder südlichen Front oder auch in der Nähe der Schattenflur kämpfen. Die Besten dürfen im Kleinen Palast bleiben, um ihre Ausbildung zu beenden und danach in den Dienst des Dunklen zu treten.«


      »Und ihre Familien?«, fragte ich.


      »Erhalten eine großzügige Entschädigung. Die Familie eines Grischa leidet keinen Mangel.«


      »Kehrt ihr denn nie nach Hause zurück?«


      Genja zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Eltern zuletzt gesehen, als ich fünf war. Das hier ist jetzt mein Zuhause.«


      Ich betrachtete Genja, die in ihrer weiß-goldenen Kefta vor mir stand. Ihre Worte überzeugten mich nicht ganz. Ich hatte die längste Zeit meines Lebens in Keramzin verbracht, aber meine Heimat war es nie geworden. Das Gleiche galt für die Armee des Zaren, selbst nach einjährigem Dienst. Ein Gefühl der Zugehörigkeit verspürte ich nur, wenn ich bei Maljen war, und auch das währte nie lange. Vielleicht unterschied ich mich gar nicht so sehr von Genja, obwohl sie anders als ich wunderschön war.


      Wir schlenderten an den steinernen Pavillons am Ufer vorbei. Genja blieb erst stehen, als wir einen Pfad erreichten, der in den Wald abzweigte.


      »Da sind wir«, sagte sie.


      Ich schaute in den Wald. Am Ende des Pfades konnte ich eine kleine, im Schatten der Bäume verborgene Hütte aus Stein erkennen.


      »Das ist unser Ziel?«


      »Dorthin kann ich dich nicht begleiten. Und um ehrlich zu sein, möchte ich es auch nicht.«


      Ein leiser Schauder lief über meinen Rücken, als ich wieder zur Hütte sah.


      Genja betrachtete mich mitleidig. »Baghra ist gar nicht so schlimm. Man muss sich nur an sie gewöhnen. Aber du darfst dich nicht verspäten.«


      »Gut«, stieß ich hervor und eilte davon.


      »Viel Glück!«, rief Genja mir nach.


      Die steinerne Hütte war rund und hatte, wie ich beklommen feststellte, kein einziges Fenster. Ich ging ein paar Stufen hinauf und klopfte an die Tür. Da niemand reagierte, klopfte ich noch einmal. Was wurde von mir erwartet?, fragte ich mich und warf einen Blick zurück zum Uferweg. Genja war längst verschwunden. Ich klopfte ein drittes Mal. Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, nahm ich all meinen Mut zusammen und öffnete die Tür.


      Die Hitze traf mich wie ein Schlag und ich fing unter meinen neuen Kleidern sofort zu schwitzen an. Nachdem sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erblickte ich ein schmales Bett, eine Waschschüssel und einen Herd mit einem Kessel darauf. Mitten im Raum standen zwei Stühle und in einem großen, gekachelten Kamin toste ein Feuer.


      »Du bist spät dran«, blaffte jemand.


      Ich schaute mich um, konnte in dem winzigen Raum aber niemanden entdecken. Dann bewegte sich ein Schatten. Ich hätte vor Schreck fast aufgeschrien.


      »Tür zu, Mädchen. Du lässt die Hitze raus.«


      Ich schloss die Tür.


      »Schön. Lass dich anschauen.«


      Ich hätte am liebsten die Flucht ergriffen, ermahnte mich aber zur Besonnenheit und zwang mich, zum Feuer zu gehen. Eine Person trat aus den Schatten neben dem Kamin, um mich im Schein der Flammen zu mustern.


      Anfangs glaubte ich, eine uralte Frau vor mir zu haben, aber bei einem zweiten Blick kamen mir Zweifel daran, denn Baghras Gesichtshaut war glatt und straff. Sie hielt sich kerzengerade, ihr Körper war so drahtig wie der eines Suli-Akrobaten und in ihrem rabenschwarzen Haar zeigte sich kein Grau. Trotzdem erinnerte ihr Gesicht mit den kantigen Zügen und tiefen Augenhöhlen im Feuerschein an einen Totenschädel. Sie trug eine alte Kefta von undefinierbarer Farbe und in einer ihrer knochigen Hände hielt sie einen Stock mit abgeflachtem Kopf, der aussah, als bestünde er aus silbrigem, versteinertem Holz.


      »So, so«, sagte sie mit tiefer, kehliger Stimme, »du bist also die Sonnenkriegerin. Willst uns alle retten. Ganz allein?«


      Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


      »Was ist, Mädchen? Bist du stumm?«


      »Nein«, brachte ich hervor.


      »Ah! Ein Wort scheinst du immerhin zu beherrschen. Warum hat man dich als Kind nicht geprüft?«


      »Ich wurde geprüft.«


      »Hm«, brummte sie. Dann veränderte sich ihre Miene. Sie sah mich aus Augen an, die so kühl und unergründlich waren, dass mir trotz der Hitze ein kalter Schauder über den Rücken lief. »Hoffen wir mal, dass du stärker bist, als du aussiehst, Mädchen«, sagte sie grimmig.


      Eine knochige Hand glitt aus einem Ärmel und schloss sich fest um mein Handgelenk. »Und nun«, sagte sie, »wollen wir deine Fähigkeiten auf die Probe stellen.«
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      Die Sache ging vollkommen schief. Als Baghra ihre knochigen Finger um mein Handgelenk schloss, wusste ich sofort, dass sie ein Kräftemehrer wie der Dunkle war. Ich spürte, wie mich Gewissheit durchströmte, und im Raum flammte Sonnenschein auf, der die Steinwände erglänzen ließ. Doch als sie mich losließ und mir befahl, die Macht allein aufzurufen, versagte ich. Sie schalt mich, schmeichelte mir, ja sie schlug mich sogar mit ihrem Stock.


      »Was soll ich mit jemandem anfangen, der seine Macht nicht selbstständig aufrufen kann?«, knurrte sie. »Das können sogar Kinder.«


      Sie packte wieder mein Handgelenk und ich spürte, wie sich die Macht in mir regte und an die Oberfläche drängte. Ich glaubte sie spüren zu können und wollte sie ergreifen. Aber immer wenn ich es allein versuchte, entglitt sie mir und versank in den Tiefen meines Inneren wie ein Stein. Am Ende winkte Baghra mich angewidert davon.


      Der Tag wurde nicht besser. Ich verbrachte den restlichen Vormittag in der Bibliothek, wo man mir einen ganzen Berg Bücher über Theorie und Geschichte der Grischa auf den Tisch knallte und mir zu verstehen gab, dass dies nur ein Bruchteil meiner Pflichtlektüre war. Beim Mittagessen hielt ich Ausschau nach Genja, aber sie blieb verschwunden. Ich setzte mich an den Tisch der Beschwörer und war bald von Ätheralki umringt.


      Ich stocherte in meinem Essen, während mich Marie und Nadja mit Fragen nach meiner ersten Unterrichtsstunde bedrängten. Sie erkundigten sich nach meinem Zimmer und luden mich ein, abends mit ihnen in die Banja zu gehen. Als ich wortkarg blieb, schwatzten sie mit den anderen Beschwörern über ihren Unterricht. Während ich mich bei Baghra abrackerte, paukten sie fortgeschrittene Theorie, Sprachen und Militärstrategie. Im nächsten Sommer würden sie den Kleinen Palast verlassen und zur Schattenflur reisen oder sich an die Front im Norden oder im Süden begeben, um in der dortigen Zweiten Armee ihre Befehlsränge einzunehmen. Die größte Ehre wäre jedoch, wenn sie wie Iwan an der Seite des Dunklen bleiben würden.


      Ich bemühte mich, so gut wie möglich zuzuhören, musste aber immer wieder an meine katastrophale Stunde bei Baghra denken. Nach einer Weile wurde mir bewusst, dass Marie mir eine Frage gestellt hatte. Sie und Nadja starrten mich an.


      »Entschuldigung. Was hast du gefragt?«, sagte ich.


      Die beiden tauschten einen Blick.


      »Möchtest du uns zu den Ställen begleiten?«, fragte Marie. »Zum Kampftraining.«


      Kampftraining? Ich schaute auf den kleinen Stundenplan, den Genja mir gegeben hatte. Nach dem Essen war tatsächlich »Kampftraining, Botkin, westliche Ställe« angesetzt. Es sollte also doch noch schlimmer kommen.


      »Gern«, sagte ich wie betäubt und stand auf. Diener sprangen herbei, um die Stühle zurückzuziehen und die Teller abzuräumen. An diese Art der Aufwartung würde ich mich wohl nie gewöhnen.


      »Ne brinite«, sagte Marie kichernd.


      »Wie bitte?«, fragte ich verdutzt.


      »To c’e biti zabawno.«


      Nadja kicherte auch. »Sie hat gesagt: ›Keine Sorge. Das wird lustig.‹ Das ist Suli-Dialekt. Marie und ich lernen ihn, falls man uns nach Westen schickt.«


      »Ach so«, sagte ich.


      »Shi si yuyan Suli«, sagte Sergej, der auf dem Weg aus dem Kuppelsaal an uns vorbeikam. »Das ist Shu und heißt: ›Suli ist eine tote Sprache.‹«


      Marie wirkte erbost und Nadja biss auf ihre Unterlippe.


      »Sergej lernt Shu«, flüsterte Nadja.


      »So viel habe ich kapiert«, erwiderte ich.


      Marie beschwerte sich während des ganzen Weges zu den Ställen über Sergej und die anderen Korporalki und sprach von den Vorzügen des Suli gegenüber dem Shu. Suli sei für Missionen im Nordwesten am besten geeignet. Shu zu lernen bedeute, dass man ständig diplomatischen Schriftverkehr übersetzen müsse. Sergej sei ein Idiot, der besser dran wäre, wenn er in Kerch ein Gewerbe lernte. Sie unterbrach sich kurz, um mir die Banja zu zeigen, ein ausgeklügeltes System von heißen Bädern und kalten Teichen in einem Birkenwäldchen neben dem Palast, um gleich darauf zu beklagen, dass die egoistischen Korporalki die Bäder jeden Abend mit Beschlag belegten.


      Vielleicht kam mir das Kampftraining gerade recht. Marie und Nadja weckten jedenfalls den Wunsch in mir, auf irgendetwas einzuschlagen.


      Als wir die Rasenflächen westlich des Kleinen Palastes überquerten, fühlte ich mich plötzlich beobachtet. Ich hob den Kopf und sah abseits des Pfades eine Gestalt, die fast vollständig mit den Schatten der niedrigen Bäume verschmolz. Das lange braune Gewand und der ungepflegte schwarze Bart waren unverkennbar und ich spürte den unheimlichen, brennenden Blick des Asketen sogar aus dieser Entfernung. Ich beeilte mich, Marie und Nadja einzuholen, spürte aber, dass er mich nicht aus den Augen ließ. Als ich mich umdrehte, stand er immer noch da.


      Die Räume für das Kampftraining befanden sich neben den Ställen – große, kahle Säle mit hoher Decke und einem Fußboden aus gestampftem Lehm. An den Wänden hingen alle möglichen Waffen. Unser Lehrer, Botkin Yul-Erdene, war kein Grischa, sondern ein ehemaliger Shu-Han-Söldner, der auf allen Kontinenten und für jede Armee in den Krieg gezogen war, die sich seine besondere Begabung zur Gewalt hatte leisten können. Er hatte struppige graue Haare und eine schreckliche Narbe am Hals, denn man hatte einmal versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. Während der nächsten zwei Stunden verfluchte ich seinen damaligen Angreifer dafür, seine Aufgabe nicht anständig erledigt zu haben.


      Botkin begann mit Ausdauerübungen. Er scheuchte uns über das Palastgelände. Ich gab mein Bestes, um mitzuhalten, war aber wie üblich schwach und tollpatschig und fiel bald zurück.


      »Lernt man so in Erster Armee?«, höhnte er mit schwerem Shu-Akzent, als ich mich einen Hügel hinaufquälte.


      Ich war zu sehr außer Puste, um etwas erwidern zu können.


      Nach der Rückkehr in die Trainingsräume teilte Botkin die Beschwörer jeweils zu zweit für Faustkampfübungen ein. Er bestand darauf, mein Partner zu sein, und die nächste Stunde verstrich in einem Nebel aus schmerzhaften Schlägen und Hieben.


      »Abblocken!«, brüllte er und warf mich zurück. »Schneller! Oder kleines Mädchen mag Schläge?«


      Mein einziger Trost war, dass wir während dieser Übungen unsere Grischa-Fähigkeiten nicht einsetzen durften. So blieb mir wenigstens die Demütigung erspart, vor aller Augen auch noch beim Aufrufen meiner Macht zu versagen.


      Als ich so müde und wund war, dass ich erwog, mich einfach auf den Boden sinken und von ihm treten zu lassen, entließ Botkin uns. Bevor wir zur Tür hinaus waren, rief er noch: »Morgen kleines Mädchen kommt früh und übt mit Botkin.«


      Ich hatte nur noch die Kraft, mir ein Wimmern zu verkneifen.


      Ich taumelte in mein Zimmer und nahm ein Bad. Danach hätte ich mich am liebsten im Bett verkrochen, zwang mich aber, zum Abendessen in den Kuppelsaal zu gehen.


      »Wo ist Genja?«, fragte ich Marie, als ich mich an den Tisch der Beschwörer setzte.


      »Sie isst im Großen Palast.«


      »Und sie schläft dort«, fügte Nadja hinzu. »Die Zarin will, dass sie rund um die Uhr zur Verfügung steht.«


      »Das möchte auch der Zar.«


      »Marie!«, mahnte Nadja, musste aber kichern.


      Ich starrte sie verblüfft an. »Wollt ihr damit sagen …«


      »Das ist nur ein Gerücht«, sagte Marie, tauschte aber einen wissenden Blick mit Nadja.


      Ich dachte an die feuchten Lippen des Zaren, die geplatzten Äderchen auf seiner Nase und dann dachte ich an die schöne Genja im Weiß und Gold der Diener. Ich schob meinen Teller weg. Das bisschen Appetit, das ich gehabt hatte, war mir jetzt ganz vergangen.


      Das Essen dauerte eine Ewigkeit. Ich nippte am Tee und ließ den Klatsch und Tratsch der Beschwörer über mich ergehen. Gerade wollte ich mich entschuldigen und in mein Zimmer fliehen, als die Tür hinter dem Tisch des Dunklen geöffnet wurde. Der ganze Saal verstummte.


      Iwan erschien und schlenderte zu den Beschwörern, ohne die Blicke der anderen Grischa zu beachten.


      Mein Herz sank, als ich begriff, dass er direkt auf mich zusteuerte.


      »Mitkommen, Starkowa«, sagte er, als er vor unserem Tisch stand, und fügte ein spöttisches »Bitte« hinzu.


      Ich schob meinen Stuhl zurück. Beim Aufstehen wackelten meine Beine. Hatte Baghra dem Dunklen berichtet, dass ich ein hoffnungsloser Fall war? Hatte Botkin ihm erzählt, dass ich bei seinem Kampftraining auf ganzer Linie versagt hatte? Die Grischa starrten mich an. Nadja stand der Mund offen.


      Ich folgte Iwan durch den stummen Saal. Wir durchschritten die große Flügeltür aus Ebenholz und gelangten am Ende eines langen Flures an eine weitere, mit dem Zeichen des Dunklen verzierte Tür. Ich ahnte, dass wir den Raum betraten, in dem der Kriegsrat tagte, denn er war fensterlos und an den Wänden hingen große Landkarten von Rawka, die man auf alte Art mit erhitzter Tinte auf Leder gezeichnet hatte. Unter anderen Umständen hätte ich sie stundenlang studiert und die hohen Berge und gewundenen Flüsse mit dem Zeigefinger nachgezogen. Stattdessen stand ich mit pochendem Herzen da und ballte die Fäuste.


      Der Dunkle saß am Kopfende eines langen Tisches, vor sich einen Stapel Unterlagen, die er zu bearbeiten schien. Bei meinem Eintreten hob er den Kopf. Seine schiefergrauen Augen glitzerten im Lampenschein.


      »Alina«, sagte er. »Bitte nimm Platz.« Er zeigte auf einen Stuhl neben sich.


      Ich zögerte. Er klang nicht zornig.


      Iwan verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ich schluckte nervös, dann ging ich durch den Raum und nahm den angebotenen Platz neben dem Dunklen ein.


      »Wie war dein erster Tag?«


      Ich schluckte wieder. »Ganz gut«, krächzte ich.


      »Tatsächlich?«, fragte er mit einem leisen Lächeln. »Und Baghra? Sie ist nicht ohne.«


      »Halb so wild«, brachte ich hervor.


      »Bist du müde?«


      Ich nickte.


      »Hast du Heimweh?«


      Ich zuckte mit den Schultern. Heimweh nach den Kasernen der Ersten Armee zu haben wäre schon etwas merkwürdig gewesen. »Ein bisschen vielleicht.«


      »Das geht vorüber.«


      Hoffentlich. Ich biss mir auf die Unterlippe. Schwer zu sagen, ob ich noch viele solcher Tage aushalten würde.


      »Du hast keine leichte Aufgabe«, sagte er. »Die Ätheralki arbeiten selten allein. Inferni bilden Paare. Stürmer tun sich oft mit Flutern zusammen. Aber du bist die einzige deiner Art.«


      »Ja«, sagte ich müde. In meiner Stimmung war ich nicht besonders versessen darauf, etwas über meine Einmaligkeit zu hören.


      Er stand auf. »Komm mit«, sagte er.


      Mein Herz schlug wieder schneller. Er führte mich aus dem Raum des Kriegsrats in einen weiteren Flur.


      Dort zeigte er auf eine schmale, unauffällige Seitentür. »Immer rechts halten, dann kommst du wieder zum Wohntrakt. Ich nehme an, dass du den Hauptflur meiden möchtest.«


      Ich starrte ihn an. »Das ist alles?«, entfuhr es mir. »Ihr wolltet nur fragen, wie mein Tag war?«


      Er neigte den Kopf zur Seite. »Was hast du erwartet?«


      Ich war so erleichtert, dass ich auflachte. »Keine Ahnung. Folter? Ein Verhör? Eine Standpauke?«


      Er deutete ein Stirnrunzeln an. »Ich bin kein Ungeheuer, Alina. Trotz allem, was man sich erzählt.«


      »So war das nicht gemeint«, erwiderte ich hastig. »Ich war … Ich wusste nicht, was mir bevorstand.«


      »Aber du hast das Schlimmste befürchtet?«


      »Das ist eine alte Gewohnheit.« An dieser Stelle hätte ich eigentlich den Mund halten und gehen sollen, aber ich konnte mich nicht bremsen. Vielleicht war ich ungerecht. Aber das galt auch für ihn. »Ja, ich fürchte mich vor Euch. Was denn sonst?«, sagte ich. »Ihr seid der Dunkle. Ich will Euch nicht unterstellen, dass Ihr mich tot in einen Graben werfen oder nach Tsibeja verfrachten wollt, obwohl das sicher in Eurer Macht liegt. Ihr könnt Menschen in zwei Stücke zerteilen. Wundert Ihr Euch da, dass ich eingeschüchtert bin?«


      Er musterte mich lange und ich wünschte mir inbrünstig, den Mund gehalten zu haben. Aber dann flackerte etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht. »Vielleicht hast du Recht.«


      Meine Angst ließ ein wenig nach.


      »Warum tust du das?«, fragte er plötzlich.


      »Was denn?«


      Er griff nach meiner Hand und ich spürte, wie mich wieder diese herrliche Gewissheit durchströmte. »Du reibst immer mit dem Daumen über die Handfläche.«


      »Oh«, erwiderte ich und lachte nervös. Das war mir gar nicht bewusst gewesen. »Noch eine alte Angewohnheit.«


      Er drehte meine Hand um und untersuchte sie im Dämmerlicht des Flurs. Dann strich er über die blasse Narbe, die sich quer über meine Handfläche zog, und ich wurde von einem vibrierenden, sirrenden Gefühl durchzuckt.


      »Woher stammt diese Narbe?«, fragte er.


      »Aus … aus Keramzin.«


      »Dort bist du aufgewachsen, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Ist der Fährtenleser auch eine Waise?«


      Ich holte ruckartig Luft. Konnte er Gedanken lesen? Aber dann fiel mir ein, dass Maljen im Zelt der Grischa ausgesagt hatte.


      »Ja«, sagte ich.


      »Taugt er etwas?«


      »Wie?« Ich konnte mich kaum konzentrieren. Der Dunkle ließ seinen Daumen unablässig über die Narbe auf meiner Handfläche gleiten.


      »Als Fährtenleser. Ist er gut darin?«


      »Es gibt keinen besseren«, antwortete ich aufrichtig. »In Keramzin haben die Leibeigenen immer gesagt, er könne die Spuren von Kaninchen sogar auf Felsen verfolgen.«


      »Ich frage mich manchmal, ob wir unsere Gaben jemals richtig verstehen«, murmelte er.


      Dann ließ er meine Hand los und öffnete die Tür. Er trat beiseite und verneigte sich kurz.


      »Gute Nacht, Alina.«


      »Gute Nacht«, stieß ich hervor.


      Ich schlüpfte geduckt in einen schmalen Flur. Kurz darauf hörte ich, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde.
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      Am nächsten Morgen hatte ich so schrecklichen Muskelkater, dass ich kaum aus dem Bett kam. Trotzdem stand ich auf und ließ noch einmal alles über mich ergehen. Und noch einmal. Und noch einmal. Die Tage wurden immer schlimmer und frustrierender, aber ich durfte nicht aufgeben. Ich war keine Kartenzeichnerin mehr, und was sollte ich tun, wenn es mir nicht gelang, eine Grischa zu werden?


      Ich dachte an die Worte, die der Dunkle damals unter dem halb verfallenen Dach der Scheune gesprochen hatte: Du bist seit sehr langer Zeit mein erster Hoffnungsschimmer. Er hielt mich wirklich für die Sonnenkriegerin. Er glaubte tatsächlich, dass ich ihm bei der Zerstörung der Schattenflur helfen konnte. Wenn mir das gelänge, müssten sich weder Soldaten noch Kaufleute oder Fährtenleser jemals wieder diesen Gefahren aussetzen.


      Aber während sich die Tage dahinschleppten, kam mir diese Vorstellung immer lächerlicher vor.


      Ich verbrachte unzählige Stunden in Baghras Hütte, machte Atemübungen und nahm schmerzhafte Körperhaltungen ein, die meine Konzentration fördern sollten. Sie versorgte mich mit Büchern und Tee und schlug mich immer wieder mit ihrem Stock, aber nichts half. »Muss ich dich denn erst schneiden, Mädchen?«, rief sie enttäuscht. »Muss ich dir von einem Inferni die Hölle heißmachen lassen? Dich als Futter für diese Ausgeburten der Hässlichkeit in die Schattenflur werfen?«


      Genauso schlimm wie mein tägliches Scheitern bei Baghra waren die Qualen, denen Botkin mich unterwarf. Er jagte mich kreuz und quer über das Palastgelände, scheuchte mich durch den Wald und die Hügel hinauf und hinunter, bis ich fast zusammenbrach. Er übte Faustkampf mit mir und wollte mir beibringen, wie ich mich beim Fallen richtig abrollte. Ich war am ganzen Körper mit Schrammen und blauen Flecken übersät und sein ewiges Genörgel tat mir in den Ohren weh: zu langsam, zu schwach, zu mager.


      »Botkin kann nicht bauen Haus aus Zweigen so klein!«, brüllte er und quetschte meinen Oberarm. »Essen musst du!«


      Aber ich hatte keinen Hunger. Der Appetit, den ich nach dem fast tödlichen Kampf auf der Schattenflur gehabt hatte, war mir mittlerweile völlig vergangen. Nichts schmeckte mir mehr. Trotz meines bequemen Bettes schlief ich schlecht und hatte das Gefühl, durch die Tage zu taumeln. Die Verschönerung, der Genja mich unterzogen hatte, war fast verflogen, meine Wangen waren wieder fahl, meine Haare stumpf und schlaff und die Ringe unter den Augen waren zurück.


      Baghra meinte, dass die Unfähigkeit, meine Macht aufzurufen, mit Schlafmangel und fehlendem Appetit zu tun hatte. »Ist es nicht viel zu mühsam, mit gefesselten Füßen zu laufen? Oder mit einer Hand vor dem Mund zu reden?«, predigte sie. »Warum vergeudest du deine Kraft mit dem Kampf gegen dein wahres Wesen?«


      Aber das tat ich nicht. Jedenfalls bildete ich mir das ein. Mir war jede Gewissheit abhandengekommen. Ich war mein ganzes Leben lang schwach und verwundbar gewesen. Jeder Tag hatte sich angefühlt wie ein Kampf. Wenn Baghra Recht hatte, würde sich all das ändern, sobald ich meine Gabe als Grischa beherrschte. Falls mir das jemals gelang. Bis dahin steckte ich in einer Sackgasse.


      Ich wusste, dass die anderen Grischa über mich tuschelten. Die Ätheralki probierten am Seeufer gern gemeinsam neue Arten der Nutzung von Wind, Wasser und Feuer aus, und sie durften auf keinen Fall merken, dass ich nicht einmal meine eigene Macht im Griff hatte. Also erfand ich jedes Mal, wenn sie mich dazubaten, eine neue Ausrede und schließlich luden sie mich nicht mehr ein.


      Abends saßen sie im Kuppelsaal, tranken Tee oder Kwass, planten Wochenendausflüge nach Balakirew oder in eines der anderen Dörfer im Umkreis von Os Alta. Ich durfte nicht mit, weil der Dunkle ständig Attentate befürchtete, und diese Ausrede kam mir sehr gelegen. Je mehr Zeit ich mit den Beschwörern verbringen würde, desto eher würden sie mir auf die Schliche kommen.


      Ich sah den Dunklen selten und meist aus der Ferne, beim Kommen oder Gehen oder tief in Gespräche mit Iwan oder den Militärberatern des Zaren versunken. Von den anderen Grischa erfuhr ich, dass er sich nie lange im Palast aufhielt, sondern meist zwischen Schattenflur und Nordgrenze pendelte. Manchmal reiste er nach Süden, weil dort Plünderer der Shu-Han vor dem Wintereinbruch Dörfer überfielen. Hunderte von Grischa waren überall in ganz Rawka stationiert und er war für alle verantwortlich.


      Er sprach mich nie an, gönnte mir nicht einmal einen Blick. Sicher wusste er von meinen ausbleibenden Fortschritten und vielleicht ahnte er, dass sich die Sonnenkriegerin auf ganzer Linie als Versagerin entpuppen würde.


      Wenn ich nicht unter dem Drill Baghras oder Botkins litt, saß ich in der Bibliothek und quälte mich durch Bücher über die Theorie der Grischa. Ich bildete mir ein, ihr Tun im Kern zu verstehen. (Unser Tun, verbesserte ich.) Alles auf dieser Welt konnte in die gleichen kleinen Teilchen zerlegt werden. Was wie Zauberei wirkte, war in Wahrheit eine Manipulation der Elemente auf grundlegendster Ebene.


      Marie zauberte kein Feuer aus dem Nichts. Stattdessen versammelte sie die brennbaren Elemente der Luft und entflammte sie mit dem Funken eines Feuersteins. Auch Grischa-Stahl war nicht Magie zu verdanken, sondern dem Geschick der Fabrikatoren, die weder Hitze noch Werkzeuge brauchten, um Metall zu bearbeiten.


      Ich begriff zwar, was wir taten, verstand aber nicht, wie wir es taten. Das Grundprinzip der Kleinen Künste lautete »Gleiches ruft Gleiches«, aber danach wurde es schwierig. Odinakowost war »Dieses«, das alle Dinge einander anglich. Etowost war »Jenes«, das alle Dinge voneinander unterschied. Odinakowost verband die Grischa mit der Welt, aber Etowost sorgte dafür, dass sie eine besondere Gabe für Luft oder Blut oder, wie in meinem Fall, für Licht besaßen. Mir schwirrte der Kopf bei diesen Begriffen.


      Eines prägte sich mir jedoch ein: Das Wort, das die Philosophen für jemanden benutzten, der ohne die Gaben der Grischa geboren wurde, lautete Otkazat’ja, »Verlassener«. Das war ein anderes Wort für Waise.


      Eines späten Nachmittags – ich kämpfte mich gerade durch einen Absatz, in dem es um die Verteidigung der Handelsrouten durch die Grischa ging – spürte ich jemanden neben mir. Als ich den Kopf hob, sah ich den Asketen über mir aufragen; seine riesigen schwarzen Pupillen leuchteten ganz besonders intensiv.


      Ich duckte mich auf den Stuhl und sah mich in der Bibliothek um. Bis auf uns beide war sie leer und mir war plötzlich kalt, obwohl die Sonne durch die Glaskuppel schien.


      Er setzte sich neben mich. Der Muff seiner Kutte wehte mich an und der feuchtkalte, gruftartige Geruch hüllte mich ein. Ich versuchte durch den Mund zu atmen.


      »Hast du Spaß am Lernen, Alina Starkowa?«


      »Ja, sehr«, log ich.


      »Das freut mich«, sagte er. »Aber vergiss nicht, dass nicht nur der Geist Nahrung braucht, sondern auch die Seele. Ich bin der spirituelle Beistand für all jene, die sich innerhalb dieser Palastmauern aufhalten. Ich hoffe, dass du keine Scheu davor hast, mich aufzusuchen, falls dich jemals Ängste oder Sorgen plagen.«


      »Das werde ich tun«, sagte ich. »Ganz bestimmt.«


      »Gut, gut.« Beim Lächeln enthüllte er gelbe Zähne. Sein Gaumen war so schwarz wie der eines Wolfsrachens. »Ich möchte, dass wir Freunde sind. Es ist wichtig, dass wir Freunde sind.«


      »Natürlich.«


      »Ich wäre dir dankbar, wenn du ein Geschenk annehmen würdest«, sagte er, griff in die Falten seiner braunen Kutte und zog ein kleines, in rotes Leder gebundenes Buch hervor.


      Wie konnte jemand, der einem etwas schenken wollte, so gespenstisch klingen?


      Ich beugte mich zögernd vor und nahm das Buch aus seiner langen, von blauen Venen bedeckten Hand entgegen. Der Titel war in Gold auf dem Umschlag eingeprägt: Istorii Sankt’ja.


      »Das Leben der Heiligen?«


      Er nickte. »Früher bekam jedes Grischa-Kind, das hier im Kleinen Palast zur Schule ging, dieses Buch.«


      »Vielen Dank«, sagte ich verblüfft.


      »Die Bauern verehren ihre Heiligen und sie sehnen sich nach Wundern. Trotzdem lieben sie die Grischa nicht. Woran liegt das deiner Meinung nach?«


      »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, sagte ich und schlug das Buch auf. Jemand hatte meinen Namen auf die erste Seite geschrieben. Ich blätterte weiter. Sankt Pjotr von Brewno. Sankt Ilja in Ketten. Sankta Lisaweta. Jedes Kapitel begann mit einer ganzseitigen Illustration, wunderschön gezeichnet und vielfarbig koloriert.


      »Es liegt vermutlich daran, dass die Grischa nicht so leiden wie die Heiligen oder das einfache Volk.«


      »Kann sein«, sagte ich abwesend.


      »Aber du hast gelitten, Alina Starkowa, nicht wahr? Und ich denke … ja, ich denke, dein Leid ist noch nicht zu Ende.«


      Ich riss den Kopf hoch. Zuerst glaubte ich, er wollte mir drohen, doch in seinem Blick lag ein seltsames Mitgefühl, das noch viel schrecklicher war.


      Ich sah wieder das Buch auf meinem Schoß an. Mein Finger lag auf einer Illustration, die die auf einem Rosenfeld gemarterte und dann gevierteilte Sankta Lisaweta zeigte. Ihr Blut strömte wie ein Fluss durch die Blumen. Ich klappte das Buch zu und sprang hoch. »Ich muss los.«


      Der Asket erhob sich und ich glaubte kurz, er wollte mich aufhalten. »Mein Geschenk gefällt dir nicht.«


      »Doch, doch. Es ist sehr schön. Vielen Dank. Aber ich will nicht zu spät kommen«, stotterte ich.


      Ich schoss an ihm vorbei aus der Bibliothek und holte erst wieder richtig Luft, als ich in meinem Zimmer war. Ich warf das Buch über die Heiligen in die unterste Schublade meiner Kommode und knallte sie zu.


      Was hatte der Asket von mir gewollt? Waren seine Worte eine Drohung gewesen? Oder eine Warnung?


      Als ich tief Luft holte, schwappten Müdigkeit und Verwirrung wie eine Welle über mich. Ich vermisste den lockeren Arbeitsalltag im Dokumentenzelt, die tröstliche Einförmigkeit meines Lebens als Kartografin. Damals wurde nicht mehr von mir erwartet als ein paar Zeichnungen und ein sauber geordneter Arbeitstisch. Ich vermisste den vertrauten Geruch von Tinte und Papier. Am meisten vermisste ich Maljen.


      Ich hatte ihm jede Woche einen Brief geschrieben, adressiert an sein Regiment, aber ich hatte nie eine Antwort erhalten. Ich wusste, dass auf die Post nicht immer Verlass war, und es war gut möglich, dass man seine Einheit von der Schattenflur abgezogen, vielleicht sogar nach West-Rawka beordert hatte, aber ich hoffte weiterhin, bald von ihm zu hören. Von der Vorstellung, dass er mich im Kleinen Palast besuchte, war ich längst abgekommen. Ich vermisste ihn zwar sehr, aber wenn er gemerkt hätte, dass ich mich in meinem neuen Leben genauso unwohl fühlte wie in meinem alten, wäre das schwer erträglich für mich gewesen.


      Immer wenn ich mich nach einem weiteren sinnlosen Tag abends die Treppen zu meinem Zimmer hinaufschleppte, stellte ich mir vor, dass sein Brief auf der Kommode auf mich wartete, und dieser Gedanke beschleunigte meine Schritte. Aber die Zeit verging, ohne dass ich Post von ihm bekam.


      An diesem Tag war es nicht anders. Ich fuhr mit der Hand über die leere Tischplatte.


      »Wo bist du, Maljen?«, flüsterte ich. Aber da war niemand, der mir antworten konnte.
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      Ich hatte geglaubt, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte, aber ich hatte mich geirrt.


      Ich saß im Kuppelsaal beim Frühstück, als die Flügeltüren des Haupteingangs aufgestoßen wurden und eine Schar fremder Grischa eintrat. Ich beachtete sie kaum. Grischa im Dienst des Dunklen kamen und gingen im Kleinen Palast mit schöner Regelmäßigkeit. Manche erholten sich von Wunden, die ihnen an der nördlichen oder südlichen Front zugefügt worden waren, andere hatten nach der Erledigung eines Auftrags dienstfrei.


      Da keuchte Nadja auf.


      »Oh nein«, stöhnte Marie.


      Ich hob den Kopf und als ich die junge Frau mit dem rabenschwarzen Haar erkannte, die damals in Kribirsk so von Maljen fasziniert gewesen war, zog sich mir der Magen zusammen.


      »Wer ist das?«, flüsterte ich, während ich die junge Frau beobachtete, die sich unter die Grischa mischte und einige von ihnen begrüßte. Ihr hohes Lachen hallte von der goldenen Kuppel wider.


      »Zoja«, murmelte Marie. »Sie war in der Schule ein Jahr über uns und sie ist grässlich.«


      »Hält sich für was Besseres«, fügte Nadja hinzu.


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Marie und Nadja waren da nicht anders, und wenn Zojas Sünde in der Überheblichkeit bestand, hatten die beiden kein Recht, sie dafür zu schelten.


      Marie seufzte. »Und zu Recht. Das ist das Schlimmste. Sie ist eine sehr mächtige Stürmerin und eine großartige Kämpferin. Schau sie dir an.«


      Ich sah die silbernen Stickereien auf Zojas Ärmelaufschlägen, die schimmernden schwarzen Haare, ihre großen blauen Augen mit den unerhört langen Wimpern. Sie war fast so schön wie Genja. Bei dem Gedanken an Maljen durchzuckte mich pure Eifersucht. Aber dann fiel mir ein, dass Zoja am Rand der Schattenflur stationiert gewesen war. Falls sie und Maljen … Aber vielleicht wusste sie, wo er sich aufhielt und wie es ihm ging. Ich schob den Teller weg. Die Vorstellung, Zoja nach Maljen zu befragen, rief eine gewisse Übelkeit in mir hervor.


      Zoja beendete ihr Gespräch mit einem hingerissenen Korporalnik, als hätte sie meinen Blick gespürt, und rauschte zum Tisch der Beschwörer.


      »Marie! Nadja! Wie geht es euch?«


      Die beiden standen auf, um sie zu umarmen. Ihre Gesichter waren zu einer Maske des Lächelns erstarrt.


      »Du siehst umwerfend aus, Zoja. Geht es dir gut?«, quiekte Marie.


      »Wir haben dich so vermisst!«, quetschte Nadja hervor.


      »Ich habe euch auch vermisst«, sagte Zoja. »Ich bin ja so froh, wieder im Kleinen Palast zu sein. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr mich der Dunkle auf Trab gehalten hat. Aber ich bin unhöflich. Ich glaube nicht, dass ich eure Freundin schon kenne.«


      »Oh«, rief Marie. »Wie dumm von mir. Das ist Alina Starkowa. Die Sonnenkriegerin«, fügte sie mit leisem Stolz hinzu.


      Ich erhob mich ungelenk.


      Zoja fiel mir um den Hals. »Welche Ehre, endlich der Sonnenkriegerin zu begegnen«, sagte sie laut. Aber noch während sie mich umschlungen hielt, hauchte sie mir ins Ohr: »Du stinkst nach Keramzin.«


      Ich erstarrte. Sie ließ mich los und ein Lächeln umspielte ihre makellosen Lippen.


      »Wir sehen uns später«, sagte sie und winkte uns knapp. »Ich muss dringend in mein Zimmer und ein Bad nehmen.« Damit segelte sie aus dem Kuppelsaal.


      Ich stand verdattert und mit brennenden Wangen da, hatte das Gefühl, als würden mich alle anstarren, aber niemand schien Zojas Beleidigung gehört zu haben.


      Ihre Worte ließen mich den ganzen Tag nicht los. Weder während einer weiteren verkorksten Lehrstunde bei Baghra noch während des endlos langen Mittagessens, bei dem Zoja in aller Ausführlichkeit die Rückreise von Kribirsk schilderte, den Zustand der Städte am Rand der Schattenflur und die herrlichen Lubok-Holzschnitte, die sie in einem Bauerndorf gesehen hatte. Vielleicht war es Einbildung, aber sie schien mich jedes Mal anzusehen, wenn sie das Wort »Bauer« in den Mund nahm. Mir fiel ein schweres silbernes Armband auf, das an ihrem Handgelenk glitzerte, und ich ahnte, was es war: ein Kräftemehrer.


      Die Situation wurde noch unerträglicher, als Zoja beim Kampftraining erschien. Botkin nahm sie in die Arme, küsste sie auf beide Wangen und plauderte ausgelassen auf Shu mit ihr. Gab es etwas, das dieses Mädchen nicht beherrschte?


      Sie hatte eine Freundin mitgebracht, die junge Frau mit den kastanienbraunen Locken, die ich damals im Zelt der Grischa gesehen hatte. Während der harten Übungen, mit denen Botkin seinen Unterricht begann, tuschelten und kicherten sie über meine Unbeholfenheit. Und als Botkin uns jeweils zu zweit für die Übungskämpfe einteilte, überraschte es mich nicht, dass er mich Zoja zuwies.


      »Ist beste Schülerin«, sagte er stolz. »Wird kleines Mädchen helfen.«


      »Die Sonnenkriegerin braucht meine Hilfe sicher nicht«, erwiderte Zoja und lächelte selbstzufrieden.


      Ich behielt sie wachsam im Auge. Schwer zu sagen, warum dieses Mädchen mich so hasste. Ich hatte jetzt schon die Nase voll von ihr.


      Wir nahmen Kampfhaltung ein und Botkin gab das Zeichen zu beginnen.


      Ich schaffte es wider Erwarten, Zojas ersten Schlag abzuwehren, aber der zweite traf. Sie erwischte mich voll am Unterkiefer und mein Kopf flog zurück. Ich versuchte meine Benommenheit abzuschütteln.


      Sie tänzelte auf mich zu und zielte auf meine Rippen. Wie sich herausstellte, hatte ich während der letzten Wochen doch etwas von Botkins Drill verinnerlicht. Ich wich nach rechts aus und der Schlag ging ins Leere.


      Sie ließ ihre Schultern spielen, dann umkreiste sie mich. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die anderen Beschwörer nicht mehr kämpften, sondern zuschauten.


      Ich hätte mich nicht ablenken lassen dürfen. Zojas nächster Schlag traf mich mit Wucht in den Bauch. Während ich nach Luft schnappte, stieß sie mit dem Ellbogen nach. Dass ich erneut ausweichen konnte, hatte mehr mit Glück als mit Können zu tun.


      Sie nutzte ihren Vorteil und sprang auf mich zu. Das war ein Fehler. Ich mochte schwach und langsam sein, aber Botkin hatte mir beigebracht, die Kraft des Gegners zu nutzen.


      Als sie dicht vor mir war, trat ich zurück und hakte mein Bein um ihre Fessel. Zoja knallte auf den Boden.


      Die anderen Beschwörer applaudierten. Doch bevor ich mir darüber klar wurde, dass ich gesiegt hatte, richtete Zoja sich wutschnaubend auf und ließ einen Arm durch die Luft sausen. Es riss mich von den Füßen, ich flog rückwärts durch die Luft und krachte gegen die Holzwand. Ich hörte ein Knacken und als ich zu Boden glitt, entwich meinen Lungen das letzte bisschen Luft.


      »Zoja!«, donnerte Botkin. »Nicht deine Macht. Nicht in diesen Räumen. Nie in diesen Räumen!«


      Ich merkte trotz meiner Benommenheit, dass sich die anderen Beschwörer um mich versammelten und Botkin nach einer Heilerin rief.


      »Es geht schon«, wollte ich sagen, bekam aber keine Luft. Ich lag japsend im Dreck. Jeder Atemzug löste einen stechenden Schmerz in der linken Seite aus. Dann trafen Diener ein und als sie mich auf die Trage luden, verlor ich das Bewusstsein.


      Marie und Nadja erzählten mir den Rest, als sie mich später in der Krankenstation besuchten. Eine Heilerin hatte meinen Herzschlag verlangsamt, woraufhin ich in einen tiefen Schlaf gefallen war. Dann heilte sie den Rippenbruch und die Schrammen, die ich Zoja zu verdanken hatte.


      »Botkin war außer sich vor Zorn!«, rief Marie. »Ich habe ihn noch nie so zornig erlebt. Er hat Zoja rausgeworfen. Um ein Haar hätte er sie geschlagen.«


      »Iwo hat gesehen, wie sie von Iwan durch den Kuppelsaal in den Beratungsraum des Dunklen geführt wurde, und als sie wieder herauskam, hat sie geweint.«


      Gut, dachte ich zufrieden. Aber als mir einfiel, dass ich wie ein schlaffer Sack im Dreck gelegen hatte, erfüllte mich ein brennendes Gefühl der Scham.


      »Warum hat sie das getan?«, fragte ich und versuchte mich aufzurichten. Viele Leute hatten mich ignoriert und manche hatten mich auch verachtet, aber Zoja schien mich regelrecht zu hassen.


      Marie und Nadja starrten mich an, als hätte ich keinen Schlag gegen die Rippen, sondern gegen den Kopf bekommen.


      »Aus Neid!«, sagte Nadja.


      »Sie ist neidisch auf mich?«, fragte ich ungläubig.


      Marie verdrehte die Augen. »Sie erträgt es nicht, dass der Dunkle eine andere Favoritin hat.«


      Ich lachte, aber das Lachen tat so weh, dass ich aufstöhnte. »Ich bin bestimmt nicht seine Favoritin.«


      »Doch, natürlich. Zoja ist mächtig, aber nur eine Stürmerin von vielen. Du bist die Sonnenkriegerin.«


      Nadja bekam bei diesen Worten rote Wangen und ich glaubte auch aus ihren Worten einen neidischen Unterton herauszuhören. Wie tief saß dieser Neid? Marie und Nadja brachten immer wieder zum Ausdruck, dass sie Zoja hassten, aber sie lächelten ihr ins Gesicht. Was mögen sie über mich erzählen, wenn ich nicht dabei bin?, fragte ich mich.


      »Vielleicht degradiert er sie!«, quiekte Marie.


      »Vielleicht schickt er sie nach Tsibeja!«, krähte Nadja.


      Aus den Schatten tauchte ein Heiler auf, bat um Ruhe und schickte die beiden fort. Sie versprachen, mich am nächsten Tag wieder zu besuchen.


      Ich war offenbar eingeschlafen, denn als ich erwachte, war die Krankenstation dunkel. Es war fast unheimlich still. Die anderen Betten waren leer und das einzige Geräusch war das leise Ticken einer Uhr.


      Ich stemmte mich hoch. Ich fühlte mich noch etwas lädiert. Trotzdem war es unfassbar, dass mein Rippenbruch erst ein paar Stunden her war.


      Mein Mund war trocken und ich hatte Kopfschmerzen. Mühsam stand ich auf und schenkte mir ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Nachttisch ein. Dann stieß ich das Fenster auf und atmete die Nachtluft tief ein.


      »Alina Starkowa.«


      Ich schrak zusammen und fuhr herum.


      »Wer ist da?«, keuchte ich.


      Aus den Schatten neben der Tür tauchte der Asket auf.


      »Habe ich dich erschreckt?«, fragte er.


      »Ein bisschen«, gab ich zu. Wie lange hatte er dort schon gestanden? Hatte er mich im Schlaf beobachtet?


      Er kam lautlos durch den Raum auf mich zu. Sein zerlumptes Gewand schleifte über den Fußboden. Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Ich war sehr betrübt, als ich von deiner Verletzung erfuhr«, sagte er. »Der Dunkle sollte auf seine Schützlinge besser achtgeben.«


      »Es geht mir schon wieder besser.«


      »Tatsächlich?«, fragte er und musterte mich im Mondschein. »Du siehst aber nicht gut aus, Alina Starkowa. Dabei ist es von größter Bedeutung, dass du gesund bleibst.«


      »Ich bin nur noch etwas müde.«


      Er kam näher. Sein Geruch, diese eigentümliche Mischung aus Weihrauch, Schimmel und aufgegrabener Erde, stieg mir in die Nase. Ich dachte an den Friedhof in Keramzin, an die schiefen Grabsteine und die Bauersfrauen, die an frischen Gräbern geklagt hatten. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich hier ganz allein war. War der Heiler der Korporalki noch in der Nähe? Oder war er auf ein Glas Kwass und ein warmes Bett verschwunden?


      »Wusstest du, dass man in manchen Grenzdörfern Altäre für dich errichtet hat?«, murmelte der Asket.


      »Was?«


      »Oh, ja. Die Menschen verzehren sich nach Hoffnung und dank dir brummt das Geschäft der Ikonenmaler.«


      »Ich bin doch keine Heilige!«


      »Du bist ein Segen, Alina Starkowa. Ein Segen für dieses Land.« Er trat noch näher an mich heran. Ich sah die dunklen, verfilzten Haare seines Bartes, die schiefen, fleckigen Zähne. »Du stellst allmählich eine Gefahr dar, und mit der Zeit wirst du noch gefährlicher werden.«


      »Ich?«, flüsterte ich. »Für wen?«


      »Es gibt etwas, das mächtiger ist als jede Armee. Etwas, das Zaren entthronen, ja sogar den Dunklen stürzen kann. Weißt du, wie dieses Etwas heißt?«


      Ich schüttelte den Kopf, während ich vor ihm zurückwich.


      »Glaube«, hauchte er und seine schwarzen Augen loderten. »Glaube.«


      Er wollte nach mir greifen. Ich zuckte zurück und stieß dabei das Wasserglas vom Nachttisch. Es zerbrach klirrend auf dem Fußboden. Schritte hallten im Flur, eilten auf uns zu. Der Asket trat von mir weg und verschmolz mit den Schatten.


      Die Tür flog auf und ein Heiler kam herein. Seine rote Kefta wehte hinter ihm her. »Alles in Ordnung?«


      Ich öffnete den Mund, ohne genau zu wissen, was ich sagen wollte. Aber der Asket war schon zur Tür hinausgeglitten.


      »Ich … es tut mir leid. Ich habe ein Glas zerbrochen.«


      Der Heiler rief eine Dienerin, die die Scherben auffegte. Er brachte mich wieder zu Bett und mahnte mich zur Ruhe. Doch sobald er weg war, setzte ich mich hin und entfachte die Lampe.


      Meine Hände zitterten. Ich hätte das Geschwätz des Asketen gern als Unsinn abgetan, aber das gelang mir nicht. Was, wenn die Menschen wirklich die Sonnenkriegerin anbeteten? Wenn sie von mir erwarteten, dass ich sie erlöste? Ich erinnerte mich an die düsteren Worte, die der Dunkle in der halb verfallenen Scheune gesprochen hatte: Das Zeitalter, in dem die Macht der Grischa alles beherrschte, neigt sich dem Ende entgegen. Ich dachte an die Volkra und all jene, die auf der Schattenflur ihr Leben verloren hatten. Ein geteiltes Rawka wird dem neuen Zeitalter nicht standhalten. Mein Versagen wäre nicht nur eine Enttäuschung für den Dunklen, Baghra oder mich selbst. Sondern für ganz Rawka.


      Als Genja am nächsten Morgen kam, erzählte ich ihr von dem Besuch des Asketen, aber sie schien sich weder wegen seiner Worte noch wegen seines seltsamen Verhaltens zu sorgen.


      »Er ist unheimlich«, gab sie zu. »Aber harmlos.«


      »Er ist nicht harmlos. Du hättest ihn sehen sollen. Er macht einen vollkommen verrückten Eindruck.«


      »Er ist nur ein Priester.«


      »Warum ist er überhaupt zu mir gekommen?«


      Genja zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat der Zar ihn aufgefordert, für dich zu beten.«


      »Ich bleibe hier keine weitere Nacht. Ich will in meinem Zimmer schlafen. Hinter verschlossener Tür.«


      Genja sah sich in der kahlen Krankenstation um. »Nun ja«, sagte sie, »das kann ich durchaus verstehen. Ich würde hier auch nicht bleiben wollen.« Sie musterte mich. »Du siehst grässlich aus«, sagte sie, taktvoll wie immer. »Soll ich dich ein bisschen auffrischen?«


      »Nein.«


      »Ich entferne nur die dunklen Ringe unter deinen Augen.«


      »Nein!«, erwiderte ich trotzig. »Aber du kannst mir einen Gefallen tun.«


      »Soll ich die Schatulle mit meinen Sachen holen?«, fragte sie eifrig.


      Ich zog eine Grimasse. »Das meine ich nicht. Der Gefallen betrifft einen Freund, der auf der Schattenflur verwundet wurde … Ich habe ihm geschrieben, aber ich weiß nicht, ob er meine Briefe erhält.« Ich spürte, wie sich meine Wangen röteten, und sprach schnell weiter: »Kannst du herausfinden, wie es ihm geht und wo er stationiert ist? Außer dir kann ich niemanden bitten. Du bist fast immer im Großen Palast und könntest es vielleicht herausfinden.«


      »Natürlich, aber … nun ja … Hast du auf die Verlustlisten geschaut?«


      Als ich nickte, hatte ich einen Kloß im Hals. Genja ging Papier und Stift holen, damit ich ihr Maljens Namen aufschreiben konnte.


      Ich rieb mir seufzend die Augen. Ich wusste nicht, was von Maljens Schweigen zu halten war. Jede Woche studierte ich die Verlustlisten. Meine Angst, seinen Namen darauf zu finden, war so groß, dass sich mein Magen verkrampfte und mein Herz raste. Jede Woche dankte ich den Heiligen dafür, dass er noch lebte und in Sicherheit war, auch wenn er offenbar nicht auf die Idee kam, mir zu schreiben.


      Aber stimmte das? Ich spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Vielleicht war Maljen froh, dass ich weg war, froh, sich seinen Kumpanen und alltäglichen Verpflichtungen widmen zu können. Oder spiele ich hier die Keifziege, während er in irgendeinem Lazarett liegt?, ermahnte ich mich.


      Sobald Genja wieder da war, notierte ich Maljens Namen, sein Regiment und die Nummer seiner Einheit. Sie faltete den Zettel zusammen und schob ihn in einen Ärmel ihrer Kefta.


      »Danke«, sagte ich heiser.


      »Er ist bestimmt wohlauf«, sagte sie und drückte sanft meine Hand. »Und nun leg dich hin, damit ich mich um die dunklen Ringe kümmern kann.«


      »Genja!«


      »Leg dich hin, oder du kannst den kleinen Gefallen vergessen.«


      Mein Mund klappte auf. »Du bist ein Miststück.«


      »Ich bin ein Prachtstück.«


      Ich starrte sie wütend an und ließ mich dann auf das Kissen fallen.


      Nachdem Genja gegangen war, leitete ich die Rückkehr auf mein Zimmer in die Wege. Der Heiler war nicht erfreut, aber ich blieb hart. Ich fühlte mich nicht mehr angeschlagen und ich wollte auf keinen Fall eine weitere Nacht in dieser menschenleeren Krankenstation verbringen.


      In meinem Zimmer nahm ich erst einmal ein Bad und versuchte danach, eines der theoretischen Werke zu lesen. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich fürchtete mich davor, meinen Unterricht morgen wieder aufzunehmen, und ich fürchtete mich vor einer weiteren fruchtlosen Stunde bei Baghra.


      Nach meiner Ankunft im Kleinen Palast hatte man viel über mich getuschelt und mich immer wieder angestarrt. Das hatte mit der Zeit abgenommen, aber ich war überzeugt, dass mein Kampf mit Zoja für erneute Gerüchte und frische Aufmerksamkeit sorgen würde.


      Ich stand auf und reckte mich. Dabei erhaschte ich im Spiegel über der Frisierkommode einen Blick auf mein Gesicht und ich ging hin, um mich genauer zu betrachten.


      Die dunklen Ringe unter meinen Augen waren verschwunden, aber ich wusste, dass sie innerhalb weniger Tage wieder erscheinen würden. Außerdem änderte es nicht viel, dass sie weg waren, denn ich sah aus wie immer: müde, kränklich, dürr. Nicht wie eine echte Grischa. Die Macht war da, irgendwo in meinem Inneren, aber ich kam nicht an sie heran, und ich wusste nicht, warum. Warum war ich anders als die übrigen Grischa? Warum hatte es so lange gedauert, bis meine Macht sich gezeigt hatte? Und warum konnte ich nicht selbstständig auf sie zugreifen?


      Im Spiegel sah ich die dicken goldenen Vorhänge neben den Fenstern, die in leuchtenden Farben gestrichenen Wände, die im Feuerschein glitzernden Kaminkacheln. Zoja mochte eine schreckliche Person sein, aber sie hatte nicht Unrecht: In dieser Welt der Schönheit war ich fehl am Platz, und wenn ich keine Möglichkeit fand, meine Macht zu benutzen, würde ich nie einen Platz darin finden.

    

  


  
    
      [image: ZWÖLF]


      Der nächste Vormittag war nicht so schlimm wie erwartet. Zoja hielt sich schon im Kuppelsaal auf, als ich eintrat. Sie frühstückte allein am Ende des Tisches der Beschwörer. Sie sah nicht auf, als Marie und Nadja mich lautstark begrüßten, und ich versuchte, sie auch zu ignorieren.


      Ich genoss jeden Schritt auf dem Weg zum See. Die Sonne schien hell, die Luft kühlte meine Wangen und ich verdrängte den Gedanken an Baghras kerkerartige, stickige, fensterlose Hütte so lange wie möglich. Als ich die Stufen zu ihrer Tür hinaufstieg, hörte ich laute Stimmen.


      Ich zögerte, dann klopfte ich leise. Die Stimmen wurden sofort gesenkt und ich stieß die Tür auf und spähte hinein. Der Dunkle stand mit zorniger Miene vor Baghras gekacheltem Kamin.


      »Entschuldigung«, sagte ich und wollte wieder umkehren.


      Aber Baghra fauchte nur: »Rein mit dir, Mädchen. Lass die Hitze nicht raus.«


      Nachdem ich eingetreten war und die Tür geschlossen hatte, begrüßte mich der Dunkle mit einer leichten Verbeugung. »Wie geht es dir, Alina?«


      »Ganz gut«, brachte ich hervor.


      »Ganz gut!«, höhnte Baghra. »Es geht ihr ganz gut! Sie kann nicht einmal für Licht in einem Flur sorgen, aber es geht ihr ganz gut.«


      Ich wand mich innerlich und wäre am liebsten im Erdboden versunken.


      Zu meiner Überraschung sagte der Dunkle: »Lass sie in Ruhe.«


      Baghra verengte die Augen. »Das hättest du wohl gern, wie?«


      Der Dunkle seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, bis sie wirr vom Kopf abstanden. Als er mich ansah, lächelte er wehmütig. »Baghra regelt die Dinge auf ihre eigene Art«, sagte er.


      »Tu nicht so gönnerhaft, Junge!« Ihre Stimme glich einem Peitschenhieb. Zu meinem Erstaunen sah ich, wie der Dunkle den Rücken durchdrückte und das Gesicht verzog, als müsste er sich beherrschen.


      »Hör auf, mich anzukeifen, altes Weib«, sagte er leise und mit drohendem Unterton.


      Zornige Energie knisterte im Raum. In was war ich da hineingeraten? Ich erwog, heimlich, still und leise das Weite zu suchen und die beiden ihrem Streit zu überlassen, worum auch immer er sich drehte, aber da peitschte Baghras Stimme schon wieder durch den Raum. »Der Junge überlegt, dir einen Kräftemehrer zu besorgen«, sagte sie. »Was hältst du davon, Mädchen?«


      Ich war so verblüfft, weil sie den Dunklen als »Jungen« bezeichnete, dass ich ihre Worte zunächst nicht begriff. Doch sobald mir dämmerte, was sie gesagt hatte, durchströmten mich Hoffnung und Erleichterung. Ein Kräftemehrer! Warum hatte ich nicht schon selbst daran gedacht? Warum hatten sie nicht schon selbst daran gedacht? Baghra und der Dunkle konnten mir helfen, meine Macht zu wecken, weil beide leibhaftige Kräftemehrer waren. Warum also kein eigener Kräftemehrer wie Iwans Bärenkrallen oder der Seehundzahn, den Marie um den Hals trug?


      »Das ist eine großartige Idee!«, rief ich lauter als beabsichtigt.


      Baghra brummte angewidert.


      Der Dunkle sah sie scharf an, wandte sich dann aber an mich. »Hast du je von Morozows Herde gehört, Alina?«


      »Sie hat ganz sicher davon gehört. Genau wie von Einhörnern oder den Drachen der Shu-Han«, spottete Baghra.


      Ein wütender Ausdruck überflog das Gesicht des Dunklen, aber er riss sich zusammen. »Darf ich kurz mit dir sprechen, Alina?«, fragte er höflich.


      »Aber … natürlich«, stotterte ich.


      Baghra schnaubte wieder, aber der Dunkle beachtete sie nicht und führte mich aus der Hütte. Er schloss die Tür hinter uns, und nachdem wir ein kleines Stück gegangen waren, stieß er einen tiefen Seufzer aus und fuhr sich wieder mit den Händen durchs Haar. »Dieses Weib«, murmelte er.


      Ich musste die Lippen aufeinanderpressen, um nicht zu lachen.


      »Was ist?«, fragte er argwöhnisch.


      »Ich habe Euch noch nie so … so verärgert erlebt.«


      »Das schafft nur Baghra. Und zwar bei allen.«


      »War sie auch Eure Lehrerin?«


      Ein Schatten trat kurz auf seine Züge. »Ja«, sagte er. »Also: Was weißt du über Morozows Herde?«


      Ich biss auf meine Unterlippe. »Hm. Tja … im Grunde nur …«


      Er seufzte. »Nur Kindergeschichten?«


      Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


      »Macht nichts«, sagte er. »Und an was davon erinnerst du dich?«


      Ich rief mir die Stimme Ana Kujas in Erinnerung, spätabends im Schlafsaal. »Die Herde besteht aus weißen Hirschen, magischen Geschöpfen, die nur bei Zwielicht erscheinen.«


      »Sie sind nicht magischer als wir. Aber sie sind uralt und sehr mächtig.«


      »Gibt es sie wirklich?«, fragte ich ungläubig. Ich verschwieg, dass ich mich in letzter Zeit weder besonders magisch noch mächtig gefühlt hatte.


      »Ich denke schon.«


      »Baghra scheint anderer Meinung zu sein.«


      »Sie hat nie viel von meinen Ideen gehalten. Woran erinnerst du dich noch?«


      »Na ja«, sagte ich etwas beschämt, »sie konnten sprechen, und wenn der Jäger sie verschonte, erfüllten sie Wünsche.«


      Da hörte ich den Dunklen zum ersten Mal lachen, und sein Lachen hatte einen schönen, dunklen, leise nachhallenden Klang. »Dieser Teil ist eindeutig falsch.«


      »Aber alles andere ist wahr?«


      »Zaren und Dunkle suchen seit Jahrhunderten nach Morozows Herde. Meine Jäger behaupten, ihre Spuren gefunden zu haben, aber sie haben die Tiere noch nicht aufgespürt.«


      »Und das glaubt Ihr?«


      Der Blick seiner schiefergrauen Augen war fest und kühl. »Meine Männer belügen mich nicht.«


      Ein kalter Schauder lief über meinen Rücken. Ich hätte den Dunklen auch nicht gern belogen, denn ich wusste, wozu er im Stande war. »Verstehe«, sagte ich nervös.


      »Würde man Morozows Hirsch fangen, dann könnte aus seinem Geweih ein Kräftemehrer hergestellt werden.« Er tippte auf mein Schlüsselbein – eine flüchtige Berührung, aber sofort durchflutete mich das unerschütterliche Gefühl der Gewissheit.


      »Ein Halsreif?«, fragte ich und versuchte, es mir vorzustellen. Ich spürte immer noch seine Finger unten an meinem Hals.


      Er nickte. »Der mächtigste Kräftemehrer, den man sich vorstellen kann.«


      Mir stockte der Atem. »Und Ihr wollt ihn mir geben?«


      Er nickte noch einmal.


      »Wäre es nicht einfacher, wenn Ihr mir Krallen oder Fänge oder etwas Ähnliches beschaffen würdet?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir die Hoffnung nicht aufgeben wollen, dass die Schattenflur zerstört werden kann, brauchen wir die Macht des Hirsches.«


      »Vielleicht würde zunächst einmal irgendein Kräftemehrer reichen, mit dem ich üben könnte …«


      »Du weißt genau, dass es so nicht funktioniert.«


      »Und woher soll ich das wissen?«


      Er runzelte die Stirn. »Hast du deine Theorie-Hausaufgaben nicht gemacht?«


      Ich sah ihn frech an und sagte: »Ach, wisst Ihr, es gibt viel zu viel Theorie.«


      Sein Lächeln überraschte mich. »Ich vergesse immer, dass du hier noch neu bist.«


      »Ich vergesse das nie«, murmelte ich.


      Zu meiner Beschämung hatte ich plötzlich einen Kloß im Hals. Ich schluckte ihn hinunter. »Baghra hat Euch doch sicher berichtet, dass ich aus eigener Kraft nicht einmal einen einzigen Sonnenstrahl aufrufen kann.«


      »Du wirst es schaffen, Alina. Da mache ich mir keine Sorgen.«


      »Wirklich nicht?«


      »Nein. Und selbst wenn ich es täte, würde sich diese Sorge mit dem Fang des Hirsches erledigen.«


      Enttäuschung stieg in mir auf. Warum sollte ich auf irgendein sagenumwobenes Geweih warten, wenn ich durch jeden anderen Kräftemehrer zu einer wahren Grischa werden konnte? Ich wollte einen haben. Und zwar sofort.


      »Woher nehmt Ihr die Gewissheit, Morozows Herde finden zu können, obwohl sie bisher allen verborgen blieb?«, fragte ich.


      »Weil das Schicksal es so will. Der Hirsch ist dir bestimmt, Alina. Das spüre ich.« Er schaute mich an. Seine Haare waren immer noch wirr und im hellen Sonnenschein des Vormittags wirkte er hübscher und menschlicher als je zuvor. »Das heißt wohl, dass ich dich bitte, mir zu vertrauen«, sagte er.


      Was sollte ich darauf erwidern? Genau genommen hatte ich keine Wahl. Wenn der Dunkle von mir verlangte, mich in Geduld zu üben, dann würde ich das tun. »Gut«, sagte ich schließlich. »Aber beeilt Euch.«


      Er lachte wieder und ich spürte, wie sich meine Wangen freudig röteten. Dann wurde seine Miene ernst. »Ich habe sehr lange auf dich gewartet, Alina«, sagte er. »Gemeinsam werden wir die Welt verändern.«


      Ich lachte unsicher. »Ich bin ganz bestimmt kein Mensch, der die Welt verändert.«


      »Abwarten«, sagte er leise und als er mich aus seinen schiefergrauen Augen ansah, tat mein Herz einen kleinen Satz. Ich erwartete, dass er noch etwas hinzufügte, aber er wirkte plötzlich beunruhigt und trat von mir zurück. »Viel Erfolg bei deinem Unterricht«, sagte er. Dann verneigte er sich kurz, machte auf dem Hacken kehrt und ging über den Pfad zum Ufer davon. Nach wenigen Schritten drehte er sich noch einmal nach mir um. »Alina«, sagte er. »Was den Hirsch betrifft …«


      »Ja?«


      »Bitte behalt es für dich. Die meisten Menschen glauben, dass es ein Ammenmärchen ist, und ich möchte mich nur ungern zum Narren machen.«


      »Ich werde schweigen«, versprach ich.


      Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort davon. Ich blickte ihm lange nach und fühlte mich aus einem rätselhaften Grund leicht benommen.


      Als ich mich wieder zu Baghras Hütte umdrehte, stand sie an der Schwelle und musterte mich mit unbewegter Miene. Ich wurde knallrot, obwohl es dazu keinen Anlass gab.


      »Pah«, schnaubte sie, und dann kehrte sie mir auch den Rücken zu.


      Nach meinem Gespräch mit dem Dunklen suchte ich bei der ersten Gelegenheit die Bibliothek auf. Der Hirsch wurde in keinem theoretischen Werk erwähnt, aber ich fand einen Hinweis auf Ilja Morozow, einen der ersten und mächtigsten Grischa.


      Außerdem gab es viel Literatur über Kräftemehrer. Aus den Büchern ging eindeutig hervor, dass ein Grischa nur einen einzigen Kräftemehrer besitzen durfte, der außerdem nicht auf andere Grischa übertragbar war: »Der Grischa nimmt den Kräftemehrer in Besitz, aber der Kräftemehrer nimmt auch den Grischa in Besitz. Nachdem dies geschehen ist, kann es keinen anderen mehr geben. Gleiches gesellt sich zu Gleichem, und damit ist der Bund geschmiedet.«


      Ich verstand nicht ganz, warum das so war, aber es schien nicht zuletzt darum zu gehen, die Macht eines einzelnen Grischa zu beschränken.


      »Das Pferd ist schnell. Der Bär ist stark. Der Vogel kann fliegen. Kein Geschöpf besitzt alle diese Fähigkeiten auf einmal, und so wird die Welt im Gleichgewicht gehalten. Kräftemehrer untergraben dieses Gleichgewicht nicht, sondern sind ein Teil davon. Dessen sollte sich jeder Grischa bewusst sein – oder er muss die Folgen auf sich nehmen.«


      Ein anderer Philosoph schrieb: »Warum kann ein Grischa nur einen Kräftemehrer besitzen? Ich will stattdessen folgende Frage beanworten: Was ist unendlich? Das Universum und die Gier des Menschen.«


      Unter der Glaskuppel der Bibliothek sitzend, dachte ich an den Schwarzen Ketzer. Der Dunkle hatte gesagt, die Schattenflur sei das Ergebnis der Gier seines Vorfahren. War es das, was die Philosophen mit »Folgen« meinten? Mir kam plötzlich der Gedanke, dass die Schattenflur der einzige Ort war, an dem der Dunkle seine Ohnmacht spürte, an dem seine Macht keine Bedeutung mehr hatte. Die Nachkommen des Schwarzen Ketzers hatten für dessen Ehrgeiz büßen müssen. Trotzdem konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass ganz Rawka mit Blut dafür hatte bezahlen müssen.


      Der Herbst ging in den Winter über und kalte Winde fegten das Laub von den Bäumen im Palastgarten. Aber auf unserem Tisch standen weiter Obst und frische Blumen aus den Gewächshäusern, in denen die Grischa für ihr eigenes Wetter sorgten. Leider steigerten weder saftige Pflaumen noch rote Trauben meinen Appetit.


      Ich hatte mir eingebildet, dass mein Gespräch mit dem Dunklen irgendetwas in meinem Inneren verändert hätte. Ich wollte an seine Worte glauben, und neulich, am Seeufer, hatte ich auch fast daran geglaubt. Doch alles blieb beim Alten. Ich konnte meine Macht immer noch nicht ohne Baghras Hilfe aufrufen. Ich war immer noch keine wahre Grischa.


      Immerhin war mir nicht mehr so elend zu Mute. Der Dunkle hatte mich um Vertrauen gebeten, und wenn er tatsächlich glaubte, dass der Hirsch die Lösung war, konnte ich nur hoffen, dass er Recht hatte. Ich ging den gemeinsamen Übungen mit den anderen Beschwörern weiter aus dem Weg, ließ mich aber mehrmals von Marie und Nadja zu einem Besuch der Banja überreden und sah mir im Großen Palast ein Ballett an. Ich erlaubte Genja sogar, meinen Wangen ein wenig Farbe zu verleihen.


      Meine neue Haltung trieb Baghra zur Weißglut.


      »Du bemühst dich nicht einmal mehr!«, schrie sie. »Wartest du darauf, dass dich irgendein Zauberhirsch rettet? Oder ein hübscher Halsreif? Dann kannst du ebenso gut darauf warten, dass ein Einhorn seinen Kopf in deinen Schoß legt, du blöde Gans.«


      Wenn sie mich anbrüllte, zuckte ich nur mit den Schultern. Sie hatte Recht. Ich hatte genug von den ewigen vergeblichen Versuchen. Ich musste endlich einsehen, dass ich nicht wie andere Grischa war. Außerdem schien ich eine rebellische Ader zu besitzen, denn ich genoss es, Baghra zu reizen, bis sie die Beherrschung verlor.


      Ich wusste nicht, wie Zoja bestraft worden war, aber sie ignorierte mich immer noch. Sie durfte die Übungsräume nicht mehr betreten und ich hatte gehört, dass sie nach dem Winterfest nach Kribirsk zurückkehren sollte. Manchmal merkte ich, dass sie mich anstarrte, und ich ahnte, dass sie mit ihren paar Freunden unter den Beschwörern über mich lästerte, aber ich bemühte mich, all das an mir abprallen zu lassen.


      Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, versagt zu haben. Beim ersten Schneefall fand ich nach dem Erwachen eine neue Kefta vor meiner Tür. Sie bestand aus schwerer mitternachtsblauer Wolle und hatte eine mit golden glänzendem Fell gefütterte Kapuze. Als ich sie anzog, kam ich mir vor wie eine Betrügerin.


      Nachdem ich lustlos gefrühstückt hatte, machte ich mich auf den vertrauten Weg zu Baghras Hütte. Die Kieswege, von den Inferni vom Schnee befreit, glitzerten im schwachen Schein der Wintersonne. Ich hatte den See fast erreicht, als mich eine Dienerin einholte.


      Sie übergab mir einen zusammengefalteten Zettel, machte einen Knicks und eilte dann wieder zum Palast. Es war Genjas Handschrift.


      Maljen Oretsews Einheit ist für sechs Wochen im Norden von Tsibeja stationiert, im Außenposten Tschernast.


      Er wird als gesund geführt.


      Du kannst ihm schreiben, zu Händen seines Regiments.


      Die Botschafter der Kerch überschütten die Zarin gerade mit Geschenken. Austern und Schnepfen, in Trockeneis verpackt (widerwärtig), aber auch Mandelkonfekt.


      Ich bringe Dir heute Abend etwas vorbei.


      G.


      Maljen war also in Tsibeja. Er war in Sicherheit und er war am Leben, weit entfernt vom Kriegsgeschehen und vermutlich auf der Jagd nach dem Wild des Winters.


      Ich hätte dankbar sein müssen. Ich hätte mich freuen müssen.


      Du kannst ihm schreiben, zu Händen seines Regiments. Aber ich schrieb ihm doch schon seit Monaten und hatte die Briefe immer an sein Regiment adressiert.


      Ich dachte an meinen letzten Brief.


      Lieber Maljen, hatte ich geschrieben. Da ich nichts von Dir höre, nehme ich an, dass Du eine Volkra geheiratet hast und ein gemütliches Leben auf der Schattenflur führst, wo Du weder Licht noch Papier zum Schreiben hast. Oder hat Deine neue Braut vielleicht Deine Hände gefressen?


      Danach hatte ich ihm Botkin geschildert, den schnüffelnden Hund der Zarin und die merkwürdige Faszination der Grischa für bäuerliche Sitten. Ich hatte die schöne Genja beschrieben, die Pavillons am See und die herrliche Glaskuppel der Bibliothek. Ich hatte ihm von der geheimnisvollen Baghra erzählt, den Orchideen im Gewächshaus und den Vögeln, mit denen die Decke über meinem Bett bemalt war. Doch ich hatte nichts über Morozows Hirsch geschrieben oder über die Tatsache, dass ich als Grischa eine komplette Versagerin war. Und ich hatte ihm verschwiegen, dass ich ihn jeden Tag vermisste.


      Nachdem ich fertig gewesen war, hatte ich kurz gezögert und dann unten auf die Seite gekritzelt: Keine Ahnung, ob Du die anderen Briefe erhalten hast. Hier ist es unbeschreiblich schön, aber all das würde ich aufgeben, wenn ich dafür mit Dir an Triwkas Teich Steine über das Wasser springen lassen könnte. Bitte schreib mir.


      Er musste meine Briefe erhalten haben. Was hatte er mit ihnen angestellt? Hatte er sie überhaupt geöffnet? Hatte er peinlich berührt geseufzt, als der fünfte, sechste oder siebte Brief angekommen war?


      Ich wand mich innerlich. Bitte schreib mir, Maljen. Bitte vergiss mich nicht, Maljen.


      Lächerlich, dachte ich und wischte Tränen der Wut von meinen Wangen.


      Ich starrte auf den See, der allmählich zufror. Ich musste an den Bach denken, der sich durch das Anwesen von Herzog Keramsow schlängelte. Maljen und ich hatten jeden Winter darauf gewartet, dass er zufror, damit wir Schlittschuh laufen konnten.


      Ich zerknüllte Genjas Nachricht. Ich wollte nicht mehr an Maljen denken. Am liebsten hätte ich alle Erinnerungen an Keramzin ausgelöscht. Und am allerliebsten wäre ich jetzt in mein Zimmer gerannt, um mich auszuheulen. Aber das ging nicht. Stattdessen musste ich noch einen sinnlosen, elenden Vormittag mit Baghra verbringen.


      Ich schlenderte betont langsam am See entlang. Schließlich stampfte ich die Stufen zu Baghras Hütte hinauf und pochte gegen die Tür.


      Sie saß wie üblich vor dem Feuer, um ihren knochigen Körper zu wärmen. Ich ließ mich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen und wartete.


      Baghra lachte kurz und bellend. »Hast du heute schlechte Laune, Mädchen? Warum bist du so wütend? Hast du die Nase voll davon, auf deinen weißen Zauberhirsch zu warten?«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.


      »Nun red schon, Mädchen.«


      An jedem anderen Tag hätte ich ihr etwas vorgeflunkert, hätte behauptet, dass es mir gut gehe, dass ich einfach nur müde sei. Aber das Maß schien voll zu sein, denn ich fauchte wütend: »Alles widert mich an. Roggenbrot und Hering zum Frühstück widern mich an. Diese blöde Kefta widert mich an. Es widert mich an, von Botkin herumgescheucht zu werden, und Ihr – Ihr widert mich genauso an.«


      Ich hatte eine zornige Reaktion erwartet, aber sie sah mir nur ins Gesicht. Mit dem zur Seite geneigten Kopf und ihren schwarzen, im Feuerschein glitzernden Augen kam sie mir vor wie ein besonders gemeiner Spatz.


      »Nein«, sagte sie langsam. »Nein. Das ist nicht der Grund. Dich ärgert etwas anderes. Aber was? Hat das arme, kleine Mädchen vielleicht Heimweh?«


      Ich schnaubte. »Heimweh? Wonach?«


      »Woher soll ich das wissen, Mädchen? Was ist so schlecht an deinem Leben hier? Neue Kleider, ein weiches Bett, zu jeder Mahlzeit warmes Essen und außerdem bist du der Liebling des Dunklen.«


      »Ich bin nicht sein Liebling.«


      »Das möchtest du aber sein«, höhnte sie. »Hör auf, mich zu belügen. Du bist genau wie alle anderen. Ich habe doch gesehen, wie du ihn angeschaut hast.«


      Meine Wangen brannten und ich hätte ihr am liebsten den eigenen Stock über den Schädel gezogen.


      »Tausende von Mädchen würden ihre Mutter verkaufen, um mit dir zu tauschen. Trotzdem motzt und schmollst du wie ein Kleinkind. Also heraus damit, Mädchen. Wonach sehnt sich dein trauriges, kleines Herz?«


      Sie hatte natürlich Recht. Ich wusste genau, dass ich mich nach meinem besten Freund sehnte. Aber das würde ich ihr bestimmt nicht erzählen.


      Ich stand auf und mein Stuhl fiel klappernd auf den Boden. »Ich verschwende hier nur meine Zeit.«


      »Wirklich? Und womit willst du sonst die Zeit verbringen? Mit dem Kartenzeichnen? Indem du für einen alten, lahmen Kartografen Tinte holst?«


      »Kartenzeichnerin zu sein ist nichts Schlechtes.«


      »Natürlich nicht. Und eine Eidechse zu sein ist auch nichts Schlechtes. Außer, man wäre in Wahrheit als Falke geboren.«


      »Ich habe die Nase voll«, knurrte ich und kehrte ihr den Rücken zu. Ich war den Tränen nahe, wollte aber nicht vor dieser gehässigen Alten weinen.


      »Wohin gehst du?«, rief sie mir spöttisch nach. »Was wartet dort draußen auf dich?«


      »Nichts!«, schrie ich. »Niemand!«


      Sobald ich diese Worte ausgesprochen hatte, traf mich ihre Wahrheit so heftig, dass mir der Atem stockte. Ich packte den Türgriff, weil mir plötzlich schwindelig war.


      In diesem Augenblick kehrte die Erinnerung an die Prüfer der Grischa zurück.


      Ich stehe im großen Salon in Keramzin. Im Kamin brennt ein Feuer. Der stämmige Mann in Blau hält mich fest, zerrt mich fort von Maljen.


      Ich spüre, wie mir Maljens Finger entgleiten, wie mir seine Hand entrissen wird.


      Der junge Mann in Karmesinrot schnappt sich Maljen, schleift ihn in die Bibliothek, knallt die Tür hinter sich zu. Ich schlage und trete. Ich kann hören, wie Maljen meinen Namen ruft.


      Der andere Mann hält mich fest. Die Frau in Purpur ergreift mein Handgelenk. Plötzlich durchströmt mich ein Gefühl der Gewissheit.


      Ich höre auf zu strampeln. In meinem Inneren ertönt ein Ruf. Wie als Antwort steigt in mir etwas auf.


      Ich kann nicht mehr atmen. Ich habe das Gefühl, mich vom Grund eines Sees nach oben zu kämpfen, die Oberfläche fast erreicht zu haben. Meine Lungen schreien nach Luft.


      Die Frau in Purpur betrachtet mich eindringlich aus schmalen Augen.


      Ich höre Maljens Stimme hinter der Bibliothekstür. »Alina. Alina.«


      Da begreife ich. Ich begreife, dass ich anders bin als er. Schrecklich und unwiderruflich anders.


      »Alina. Alina!«


      Ich treffe eine Entscheidung. Ich ergreife das Ding in meinem Inneren und dränge es zurück.


      »Maljen!«, rufe ich und fange wieder an zu strampeln.


      Die Frau in Purpur hält weiter mein Handgelenk fest, aber ich schreie und winde mich, bis sie mich loslässt.


      Ich lehnte zitternd an der Tür von Baghras Hütte. Die Frau in Purpur war eine Kräftemehrerin gewesen – darum war mir der Ruf des Dunklen so vertraut vorgekommen. Aber ich hatte dem Ruf der Prüferin damals widerstehen können.


      Jetzt endlich begriff ich.


      Vor Maljens Ankunft war Keramzin ein Ort des Schreckens für mich gewesen. Ich hatte nächtelang im Dunkeln geweint, die älteren Kinder hatten mich links liegenlassen, die Räume waren kalt und leer gewesen. Nach Maljens Ankunft waren die finsteren Flure zu Orten geworden, an denen ich gespielt und mich versteckt hatte. Der einsame Wald war ein Ort für Entdeckungsreisen geworden. Keramzin war unser Palast, unser Reich geworden, und ich hatte keine Angst mehr gehabt.


      Die Prüfer der Grischa hätten mich mitgenommen. Sie hätten mir sowohl Keramzin als auch Maljen geraubt, und er war der einzige Lichtblick in meiner Welt gewesen. Deshalb hatte ich mich entschieden: Ich hatte die Macht zurückgedrängt und danach jeden einzelnen Tag mit aller Kraft unterdrückt, bis sie mir nicht mehr bewusst gewesen war. Um sie geheim zu halten, hatte ich meine wahre Persönlichkeit ausgelöscht.


      Ich erinnerte mich daran, wie wir die Abfahrt der Grischa vom Fenster aus beobachtet hatten, wie müde ich gewesen war. Am nächsten Morgen hatte ich die dunklen Ringe unter den Augen gehabt. Und seitdem waren sie nie verschwunden.


      Und nun?, fragte ich mich, am ganzen Körper zitternd, und drückte meine Stirn gegen das kühle Holz der Tür.


      Nun wollte Maljen nichts mehr von mir wissen.


      Der einzige Mensch auf der Welt, der mir wirklich nahe war, hatte beschlossen, dass ich keine einzige Zeile wert war. Aber ich gab ihn nicht auf. Trotz des Luxus im Kleinen Palast, trotz meiner neu entdeckten Macht und trotz Maljens Schweigen wollte ich ihn nicht aufgeben.


      Baghra hatte Recht. Ich hatte geglaubt, mich nach Kräften zu bemühen, aber tief in meinem Inneren wollte etwas zurück zu Maljen. Irgendetwas in mir hoffte, dass dies ein Missverständnis war, dass der Dunkle seinen Irrtum einsehen und mich zu meinem Regiment zurückschicken, dass Maljen begreifen würde, wie sehr er mich vermisst hatte, dass wir auf unserer Wiese gemeinsam alt werden würden. Maljen hatte sich weiterentwickelt, aber ich stand immer noch ängstlich vor den drei geheimnisvollen Gestalten und klammerte mich an seine Hand.


      Ich musste sie loslassen. Maljen hatte auf der Schattenflur mein Leben gerettet und ich das seine, und vielleicht war das der Schlussstrich unter unsere gemeinsame Zeit gewesen.


      Dieser Gedanke erfüllte mich mit Trauer. Ich trauerte um unsere gemeinsamen Träume, um die Liebe, die ich für ihn empfunden hatte, um das fröhliche Mädchen, das ich nun nie mehr wäre. Diese Trauer durchströmte mich und löste einen Knoten in mir, dessen Existenz mir nie bewusst gewesen war. Ich schloss die Augen, spürte, wie Tränen über meine Wangen strömten, und ich tastete nach dem Etwas, das ich so lange in mir versteckt hatte. Es tut mir leid, flüsterte ich.


      Es tut mir leid, dass ich dich so lange im Dunkeln gelassen habe.


      Es tut mir leid, aber jetzt bin ich bereit.


      Ich rief und das Licht antwortete. Ich spürte, wie es aus allen Richtungen auf mich zuschoss, über den See und die goldenen Kuppeln des Kleinen Palastes sauste, durch Wände und Tür von Baghras Hütte flutete. Ich spürte es überall. Als ich meine Hände öffnete, flammte das Licht aus mir heraus, erfüllte den Raum, erhellte die Steinwände, den gekachelten, alten Kamin und jeden Winkel von Baghras zerklüftetem Gesicht. Es umgab mich hitzegleißend, mächtiger und reiner als je zuvor, weil ich es selbst gerufen hatte. Ich hätte am liebsten gelacht, gesungen, geschrien. Endlich gab es etwas, das nur mir gehörte.


      »Gut«, sagte die im Sonnenlicht blinzelnde Baghra. »An die Arbeit.«
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      Noch am gleichen Nachmittag stieß ich am See zu den anderen Ätheralki, um ihnen zum ersten Mal meine Macht vorzuführen. Ich ließ ein breites, schimmerndes Band aus Licht über die von Iwo beschworenen Wellen rollen. Vielleicht hatte ich meine Macht noch nicht so gut im Griff wie die anderen, aber es klappte. Um ehrlich zu sein, war es ein Kinderspiel.


      Plötzlich schien vieles einfacher. Ich war nicht mehr ständig müde und nach dem Treppensteigen war ich nicht mehr so außer Atem. Ich schlief jede Nacht tief und traumlos und erwachte ausgeruht. Außerdem hatte ich auf einmal einen Bärenhunger, verputzte ganze Schüsseln voll Haferbrei mit Bergen von Sahne und Zucker, gebratenen Rochen, pralle Pflaumen und Pfirsiche aus dem Gewächshaus und dazu trank ich den klaren, bitteren Kwass. Ich hatte das Gefühl, in Baghras Hütte zum ersten Mal im Leben richtig tief Luft geholt zu haben, zu einem neuen Leben erwacht zu sein.


      Da die anderen Grischa nicht ahnten, wie schwer es mir gefallen war, meine Macht aufzurufen, waren sie erstaunt über meinen Wandel. Ich verzichtete auf Erklärungen und Genja vertraute mir einige der absurdesten Gerüchte an.


      »Marie und Iwo bilden sich ein, dass die Fjerdan dich mit irgendeiner Krankheit angesteckt hatten.«


      »Ich dachte, Grischa werden nie krank.«


      »Richtig!«, sagte sie lachend. »Darum klingt es ja auch so unheimlich. Angeblich hat dich der Dunkle geheilt, indem er dir von seinem Blut zu trinken gegeben und dir noch dazu einen Diamantenextrakt eingeflößt hat.«


      »Ist ja ekelhaft«, erwiderte ich und musste auch lachen.


      »Oh, das ist noch gar nichts. Zoja hat das Gerücht verbreitet, du seiest besessen. Unfassbar, oder?«


      Ich musste noch lauter lachen.


      Mein Unterricht bei Baghra war immer noch schwierig und ich fand nie richtig Gefallen daran. Aber ich genoss es, nun meine Macht aktivieren zu können, und ich hatte das Gefühl, Fortschritte zu machen. Anfangs hatte ich stets Angst, das Licht herbeizurufen. Ich befürchtete, zu versagen und wieder bei null anfangen zu müssen.


      »Es ist nichts, das von dir getrennt wäre«, fauchte Baghra. »Es ist kein Tier, das vor dir zurückscheut oder sich jedes Mal überlegt, ob es kommen will, wenn du es rufst. Forderst du dein Herz zum Schlagen auf? Deine Lungen zum Atmen? Deine Macht dient dir, weil das ihr Sinn und Zweck ist. Weil sie gar nicht anders kann, als dir zu dienen.«


      Manchmal war mir, als würde in Baghras Worten ein Schatten liegen, irgendeine Doppeldeutigkeit, die sie mir vermitteln wollte. Aber die Übungen, die ich machen musste, waren anstrengend genug und ich hatte ich keine Lust, mich auch noch mit den Geheimnissen einer verbitterten, alten Frau herumzuplagen.


      Sie verlangte viel von mir, drängte mich, meine Macht besser zu kontrollieren und ihre Reichweite zu vergrößern. Sie lehrte mich, sie in kurzen, konzentrierten, flammend heißen Blitzen oder in anhaltenden Kaskaden zu verströmen. Sie zwang mich unablässig, das Licht aufzurufen, bis es fast von selbst erschien. Sie befahl mich mitten in der Nacht in ihre Hütte, obwohl es bei Dunkelheit fast kein Licht gab, das ich hätte nutzen können. Als ich endlich voller Stolz einen schwachen Sonnenstrahl aufleuchten ließ, stieß sie ihren Stock auf den Boden und rief: »Das reicht nicht!«


      »Ich gebe mein Bestes«, murmelte ich verzweifelt.


      »Pah!«, zischte sie. »Wen interessiert es, ob du dein Bestes gibst? Noch einmal! Und jetzt richtig!«


      Die eigentliche Überraschung war der Unterricht bei Botkin. Wenn ich als kleines Mädchen beim Spielen mit Maljen durch den Wald gerannt war, hatte ich nie mit ihm mithalten können. Ich war immer zu kränklich und schwach gewesen und viel zu schnell müde geworden. Nun aber, da ich zum ersten Mal in meinem Leben regelmäßig aß und schlief, sah die Sache plötzlich anders aus. Botkin zwang mich zu brutalen Kampfübungen und endlos langen Dauerläufen auf dem Palastgelände, doch ich merkte, dass ich manche dieser Herausforderungen genoss. Ich entdeckte mit Freude, was mein neuer, kräftigerer Körper alles vermochte.


      Ich bezweifelte, dem alten Söldner je das Wasser reichen zu können, aber die Fabrikatoren gaben mir Schützenhilfe. Sie hatten ein fingerloses Handschuhpaar für mich angefertigt, das mit kleinen Spiegeln besetzt war – jenen geheimnisvollen Glasscheiben, die David mir an meinem allerersten Tag in den Werkstätten gezeigt hatte. Mit einem kurzen Ruck des Handgelenks konnte ich einen dieser Spiegel zwischen meine Finger gleiten lassen, und mit Botkins Erlaubnis erzeugte ich auf diese Weise tanzende Lichtblitze, die meine Gegner blendeten. Ich übte mit diesen Spiegeln, bis sie mir ganz natürlich und wie Erweiterungen meiner Finger vorkamen.


      Botkin blieb mürrisch und kritisch und beschimpfte mich bei jeder Gelegenheit als nutzlos, aber ich meinte, gelegentlich eine gewisse Anerkennung in seinen wettergegerbten Zügen ausmachen zu können.


      Gegen Ende des Winters nahm er mich nach einer langen Unterrichtseinheit beiseite. Es war mir tatsächlich gelungen, ihm einen Schlag auf die Rippen zu verpassen (er hatte ihn mir mit einem wuchtigen Schwinger gegen den Unterkiefer heimgezahlt).


      »Hier«, sagte er und überreichte mir ein schweres, stählernes Messer samt Lederscheide. »Immer du bei dir trägst.«


      Ich begriff, dass es kein gewöhnliches Messer, sondern eines aus Grischa-Stahl war. »Vielen Dank«, brachte ich hervor.


      »Nicht ›vielen Dank‹«, sagte er und tippte gegen die hässliche Narbe auf seiner Kehle. »Stahl ist verdient.«


      Ich genoss diesen Winter wie keinen zuvor. An sonnigen Nachmittagen lief ich Schlittschuh auf dem zugefrorenen See oder ging mit den anderen Beschwörern auf dem Palastgelände rodeln. Wir verbrachten die verschneiten Abende im Kuppelsaal, versammelten uns vor den Kachelöfen, tranken Kwass und stopften Süßigkeiten in uns hinein. Wir feierten das Fest des heiligen Nikolaj mit großen Mengen Kloßsuppe und Kutja mit Honig und Mohnsamen. Einige Grischa verließen den Palast, um im schneebedeckten Umland Os Altas Pferde- und Hundeschlitten zu fahren, ich aber durfte das Gelände aus Sicherheitsgründen weiterhin nicht verlassen.


      Das machte mir nichts aus. Unter den anderen Beschwörern fühlte ich mich inzwischen wohler, aber auf die Gesellschaft von Marie und Nadja legte ich keinen gesteigerten Wert. Da saß ich lieber mit Genja in meinem Zimmer, trank Tee und tauschte Klatschgeschichten aus. Ich genoss den Tratsch, der bei Hofe erzählt wurde, aber am unterhaltsamsten fand ich die Geschichten über die opulenten Feste im Großen Palast. Am schönsten fand ich die über eine riesige Pastete, die dem Zaren von einem Grafen geschenkt worden war und aus der ein Zwerg mit einem Strauß Vergissmeinnicht für die Tsaritsa gesprungen war.


      Zar und Zarin feierten das Ende des Winters immer mit einem großen Fest, an dem alle Grischa teilnahmen und von dem Genja behauptete, es sei das großartigste überhaupt. Jede Adelsfamilie und alle hochrangigen Hofbeamten seien dort, außerdem Kriegshelden, ausländische Würdenträger und auch der Zarewitsch, der älteste Sohn des Zaren und damit der Thronfolger. Ich hatte den Kronprinzen einmal gesehen, als er auf einem weißen Wallach, der in etwa die Größe eines Hauses hatte, auf dem Palastgelände ausgeritten war. Er wäre hübsch gewesen, wenn er nicht das fliehende Kinn seines Vaters geerbt hätte, und seine Lider waren so schwer, dass man nicht wusste, ob er nur müde oder unendlich gelangweilt war.


      »Wahrscheinlich betrunken«, sagte Genja, während sie in ihrem Tee rührte. »Er verbringt all seine Zeit mit der Jagd, mit Pferden und mit Saufgelagen. Das treibt die Zarin in den Wahnsinn.«


      »Rawka befindet sich im Krieg. Da sollte er sich wohl besser um Staatsangelegenheiten kümmern.«


      »Ach, das ist ihr egal. Sie will nur, dass er sich eine Braut sucht, anstatt in der ganzen Welt herumzutingeln und Berge von Gold für Fohlen auszugeben.«


      »Und sein Bruder?«, fragte ich, denn ich wusste, dass der Zar und die Zarin auch einen jüngeren Sohn hatten. Ihn hatte ich allerdings noch nie gesehen.


      »Der Sobatschka?«


      »Du kannst doch einen Prinzen nicht ›Welpe‹ nennen«, sagte ich lachend.


      »So nennt ihn jeder.« Sie senkte die Stimme. »Man munkelt, dass er nur ein halber Prinz ist.«


      Ich hätte mich fast am Tee verschluckt. »Nein!«


      »Mit Sicherheit weiß das nur die Zarin. Auf jeden Fall ist er eine Art schwarzes Schaf. Er hat darauf bestanden, seinen Militärdienst in der Infanterie abzuleisten, und danach hat er Büchsenmacher gelernt.«


      »Und er hält sich nie bei Hofe auf?«


      »Schon seit Jahren nicht mehr. Ich glaube, er studiert irgendwo Schiffbau oder etwas ähnlich Langweiliges. Er würde sich sicher blendend mit David verstehen«, fügte sie säuerlich hinzu.


      »Worüber unterhaltet ihr zwei euch überhaupt?«, fragte ich neugierig, denn ich begriff einfach nicht, warum Genja so von dem Fabrikator fasziniert war.


      Sie seufzte. »Über das Übliche. Das Leben. Die Liebe. Den Schmelzpunkt von Eisenerz.« Sie wickelte eine ihrer Locken um einen Finger und eine hübsche Röte stieg ihr in die Wangen. »Er kann sehr lustig sein, wenn er es mal zulässt.«


      »Wirklich?«


      Genja zuckte mit den Schultern. »Ich finde ihn jedenfalls lustig.«


      Ich tätschelte ermutigend ihre Hand. »Er kommt bestimmt zur Besinnung. Er ist nur schüchtern.«


      »Ich sollte mich auf seine Werkbank legen. Vielleicht hält er mich dann für ein Schmuckstück.«


      »Ich glaube, so beginnen die schönsten Liebesgeschichten.«


      Sie lachte und ich hatte plötzlich leise Schuldgefühle, denn Genja erzählte immer offenherzig von David, aber ich hatte nie von Maljen berichtet.


      Weil es nichts zu berichten gibt, rief ich mir streng in Erinnerung und kippte noch mehr Zucker in den Tee.


      Eines stillen Nachmittags – die anderen Grischa unternahmen Ausflüge in das Umland von Os Alta – überredete Genja mich zu einem heimlichen Besuch im Großen Palast. Wir stöberten stundenlang in den Kleidern und Schuhen im Ankleideraum der Zarin. Genja bestand darauf, dass ich ein blassrosa, mit Süßwasserperlen besetztes Kleid anprobierte, und nachdem sie es hinten zugeschnürt und mich vor den Spiegel geschubst hatte, traute ich meinen Augen nicht.


      Ich war Spiegeln immer aus dem Weg gegangen, weil mir mein eigener Anblick verhasst gewesen war. Aber die neben Genja stehende junge Frau, die ich nun erblickte – das war doch nicht ich. Diese junge Frau hatte rosige Wangen und glänzende Haare und … eine richtige Figur! Ich hätte sie stundenlang betrachten mögen. Wenn mich der gute, alte Michail jetzt gesehen hätte … Von wegen Besenstiel, dachte ich selbstgefällig.


      Genja fing im Spiegel meinen Blick auf und grinste.


      »Hast du mich deshalb hierhergeführt?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Wie meinst du das?«


      »Du weißt genau, wie ich das meine.«


      »Du solltest endlich einmal einen richtigen Eindruck von dir selbst bekommen. Mehr wollte ich nicht.«


      Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter und umarmte sie. »Danke«, flüsterte ich. Dann schob ich sie sanft von mir fort. »Geh bitte beiseite. Denn wenn du neben mir stehst, finde ich mich trotz allem hässlich.«


      Wir probierten den ganzen Nachmittag Kleider an, stellten uns kichernd vor den Spiegel und vergaßen darüber die Zeit. Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas Spaß machen würde. Schließlich musste Genja mir in aller Eile aus einem aquamarinblauen Ballkleid und danach in meine Kefta helfen, weil ich zum Abendunterricht bei Baghra musste. Ich kam zu spät, obwohl ich den ganzen Weg gerannt war. Baghra war stinksauer.


      Der Spätunterricht bei Baghra war immer eine Herausforderung, aber bei dieser Gelegenheit war sie besonders streng mit mir.


      »Beherrschung!«, fauchte sie, als ich nur eine fahle Welle aus Sonnenlicht am Seeufer aufflackern ließ. »Wo sind deine Gedanken?«


      Beim Abendessen, dachte ich. Genja und ich hatten uns so selbstvergessen im Ankleidezimmer der Zarin amüsiert, dass wir das Essen ausgelassen hatten, und nun knurrte mein Magen.


      Ich konzentrierte mich. Das Licht wurde heller und schien weit über den zugefrorenen See.


      »Schon besser«, sagte sie. »Überlass dem Licht die Arbeit. Gleiches ruft Gleiches.«


      Ich versuchte mich zu entspannen, damit das Licht wie von selbst aufschien. Zu meiner Überraschung schoss es über das Eis und erhellte die kleine Insel mitten im See.


      »Weiter!«, forderte Baghra. »Was bremst dich?«


      Ich horchte noch tiefer in mich hinein. Daraufhin flutete das Licht über die Insel und tauchte den ganzen See sowie die Schule am anderen Ufer in schimmerndes Licht. Trotz des Schnees umgab uns heller, warmer Sonnenschein. Die Macht ließ meinen Körper erbeben. Das war großartig, aber ich ermüdete langsam und merkte, dass ich an meine Grenzen stieß.


      »Noch mehr!«, rief Baghra.


      »Mehr schaffe ich nicht«, gab ich zurück.


      »Mehr!«, drängte sie so vehement, dass in meinem Inneren eine Alarmglocke ertönte. Meine Konzentration fiel in sich zusammen. Das Licht flackerte und entglitt meiner Kontrolle. Ich wollte es stabilisieren, aber es erlosch und kurz darauf versanken erst die Schule, dann die Insel und schließlich das Ufer in Dunkelheit.


      »Das reicht noch nicht.« Ich erschrak beim Klang der Stimme. Der Dunkle trat aus den Schatten auf den von Laternen erhellten Pfad.


      »Vielleicht doch«, sagte Baghra. »Du siehst ja, wie stark sie ist. Ich musste ihr nicht einmal helfen. Sie schafft es auch ohne Kräftemehrer.«


      Der Dunkle schüttelte den Kopf. »Sie wird den Hirsch bekommen.«


      Baghra zog eine grimmige Grimasse. »Du bist ein Narr.«


      »Ich kenne schlimmere Beschimpfungen. Und die meisten kamen aus deinem Mund.«


      »Die Sache mit dem Hirsch ist blanker Unsinn. Du musst noch einmal in Ruhe darüber nachdenken.«


      Die Miene des Dunklen gefror. »Ich muss? Du erteilst mir keine Befehle mehr, alte Frau. Ich weiß, was getan werden muss.«


      »Vielleicht überrasche ich Euch noch«, wagte ich zu sagen. Der Dunkle und Baghra drehten sich nach mir um und starrten mich an. Sie schienen mich vergessen zu haben. »Baghra hat Recht. Ich kann noch mehr, das weiß ich. Und ich kann noch härter an mir arbeiten.«


      »Du warst auf der Schattenflur, Alina. Du weißt, wogegen wir kämpfen müssen.«


      Ich wurde plötzlich störrisch. »Ich spüre, dass meine Kräfte täglich wachsen. Wenn Ihr mir die Gelegenheit gebt …«


      Der Dunkle schüttelte wieder den Kopf. »Nein, ich kann dir keine weitere Gelegenheit geben. Du solltest dir darüber im Klaren sein, dass Rawkas Zukunft auf dem Spiel steht.«


      »Ich weiß«, sagte ich benommen.


      »Ach ja?«


      »Ja«, sagte ich. »Ohne Morozows Hirsch bin ich so gut wie nutzlos.«


      »Ha! Sie ist also nicht so dumm, wie sie aussieht«, kicherte Baghra.


      »Lass uns allein«, sagte der Dunkle mit plötzlichem Zorn.


      »Dein Stolz wird uns alle viel kosten, Junge.«


      »Ich sage es nicht noch einmal.«


      Baghra warf ihm einen düsteren, angewiderten Blick zu, dann wandte sie uns den Rücken zu und ging zu ihrer Hütte.


      Nachdem sie die Tür zugeknallt hatte, betrachtete der Dunkle mich im Laternenschein. »Du siehst gut aus«, sagte er.


      »Danke«, murmelte ich und senkte den Blick. Vielleicht konnte Genja mir beibringen, wie man mit Komplimenten umging.


      »Willst du zum Kleinen Palast zurückkehren? Darf ich dich begleiten?«, fragte er.


      Wir gingen schweigend am See entlang. Hinter den leeren, aus Stein erbauten Pavillons sah ich die Lichter der Schule.


      Schließlich konnte ich mich nicht mehr beherrschen. »Habt Ihr etwas in Erfahrung bringen können? Über den Hirsch?«, fragte ich.


      Er kniff die Lippen zusammen. »Nein«, sagte er. »Meine Männer vermuten, dass die Herde die Grenze nach Fjerda überquert hat.«


      »Oh«, sagte ich und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen.


      Er blieb unvermittelt stehen. »Ich denke nicht, dass du nutzlos bist, Alina.«


      »Ja, ich weiß«, sagte ich, den Blick auf meine Stiefel gesenkt. »Ich bin nicht nutzlos. Aber auch nicht richtig nützlich.«


      »Kein Grischa ist mächtig genug, um es mit der Schattenflur aufzunehmen. Nicht einmal ich.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Aber es gefällt dir nicht.«


      »Wie auch? Wozu tauge ich, wenn ich Euch nicht bei der Zerstörung der Schattenflur helfen kann? Zur Beleuchtung mitternächtlicher Picknicks? Um Euch im Winter die Füße zu wärmen?«


      Er lächelte schwach. »Mitternächtliche Picknicks?«


      Ich konnte mich nicht zu einem Lächeln aufraffen. »Botkin hat gesagt, Grischa-Stahl müsse man sich verdienen. Nicht, dass ich undankbar wäre. Ich bin dankbar, wirklich. Aber ich habe nicht das Gefühl, irgendetwas von alledem verdient zu haben.«


      Er seufzte. »Entschuldige, Alina. Ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen, und ich habe dein Vertrauen enttäuscht.«


      Er wirkte so erschöpft, dass ich meine Worte bereute. »Nein, das ist nicht …«


      »Doch, es ist wahr.« Er holte tief Luft und rieb sich den Nacken. »Ich gebe es nur ungern zu, aber vielleicht hat Baghra Recht.«


      Ich legte den Kopf schief. »Wie schafft Baghra es, Euch immer wieder in die Defensive zu treiben? Ihr lasst Euch doch sonst nicht einschüchtern.«


      »Das weiß ich auch nicht.«


      »Vielleicht tut sie Euch damit einen Gefallen.«


      Er zuckte überrascht zusammen. »Warum?«


      »Weil sie die Einzige in Eurem Umfeld ist, die Euch nicht fürchtet und nicht ständig versucht, Euch zu beeindrucken.«


      »Willst du mich beeindrucken?«


      »Aber sicher«, antwortete ich lachend.


      »Sprichst du immer aus, was du denkst?«


      »Nein, nicht einmal die Hälfte.«


      Er musste auch lachen und mir fiel wieder auf, wie sehr ich den Klang seines Lachens mochte. »Dann darf ich mich wohl glücklich schätzen«, sagte er.


      »Worin besteht Baghras Macht?«, fragte ich. Dieser Gedanke kam mir zum ersten Mal. Sie war zwar eine Kräftemehrerin wie der Dunkle, musste aber genau wie er über eine eigene Macht verfügen.


      »Ich weiß es nicht genau«, antwortete er. »Ich glaube, sie war eine Fluterin. Hier ist niemand alt genug, um sich daran zu erinnern.« Er sah auf mich herab. Die kalte Luft hatte seine Wangen gerötet und seine grauen Augen glänzten im Laternenschein. »Würdest du mich für verrückt halten, wenn ich sage, dass ich immer noch daran glaube, den Hirsch aufspüren zu können, Alina?«


      »Warum solltet Ihr Wert auf meine Meinung legen?«


      Er wirkte aufrichtig verblüfft. »Schwer zu sagen«, erwiderte er. »Aber ich lege Wert darauf.«


      Und dann küsste er mich.


      Es geschah so schnell, dass ich kaum reagieren konnte. Im einen Moment sah ich noch in seine schiefergrauen Augen und im nächsten drückte er seine Lippen auf die meinen. Ich merkte, wie mich das vertraute Gefühl der Gewissheit durchflutete. Mir war plötzlich heiß und mein Herz führte einen hektischen Tanz auf. Dann trat er ebenso plötzlich zurück. Seine Miene spiegelte meine Überraschung.


      »Ich wollte nicht …«, sagte er.


      Da waren Schritte zu hören und im nächsten Augenblick bog Iwan um die Ecke. Er verneigte sich erst vor dem Dunklen und danach vor mir und ich konnte sehen, dass ein Grinsen seine Lippen umspielte.


      »Der Asket wird ungeduldig«, sagte er.


      »Einer seiner unangenehmeren Wesenszüge«, erwiderte der Dunkle schlagfertig. Seine Überraschung war verflogen. Er verneigte sich gefasst vor mir und ging dann mit Iwan davon, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Ich stand lange im Schnee. Schließlich kehrte ich benommen zum Kleinen Palast zurück. Was war da passiert? Ich legte die Finger auf meine Lippen. Hatte der Dunkle mich wirklich geküsst? Ich ging nicht in den Kuppelsaal, sondern direkt auf mein Zimmer, aber dort wusste ich nichts mit mir anzufangen. Ich klingelte nach Essen und nachdem es gekommen war, stocherte ich darin herum. Ich hatte das verzweifelte Bedürfnis, mit Genja zu sprechen, aber sie schlief jede Nacht im Großen Palast und mir fehlte der Mut, sie dort aufzusuchen. Schließlich gab ich auf und beschloss, trotz allem in den Kuppelsaal zu gehen.


      Marie und Nadja waren von ihrem Ausflug im Pferdeschlitten zurückgekehrt und tranken Tee vor dem Feuer. Ich sah mit einiger Verblüffung, dass Sergej neben Marie saß und sie im Arm hielt. Vielleicht liegt ja etwas in der Luft, dachte ich.


      Ich setzte mich zu ihnen, nippte am Tee und erkundigte mich nach ihrer Ausfahrt, konnte mich aber kaum auf das Gespräch konzentrieren. Ich musste immer wieder daran denken, wie sich der Kuss des Dunklen angefühlt hatte, sah ihn im Laternenschein vor mir, sein Atem eine weiße Wolke in der kalten Nachtluft, seine Miene zutiefst verblüfft.


      Da ich wusste, dass ich keinen Schlaf finden würde, ging ich auf Maries Vorschlag mit zur Banja. Ana Kuja hatte uns oft erzählt, dass die Banja barbarisch sei und den Bauern nur als Vorwand diene, Kwass zu trinken und sich unzüchtigem Tun hinzugeben. Aber wie sich zeigte, war die alte Ana in diesem Punkt etwas hochnäsig gewesen.


      Ich saß im Dampf, bis ich die Hitze nicht mehr aushielt, und rannte mit den anderen kreischend in den Schnee. Danach ging es wieder hinein und alles begann von vorn. Ich blieb bis weit nach Mitternacht, lachte, japste und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


      Sobald ich in mein Zimmer getaumelt war, fiel ich auf das Bett. Meine Haut war noch rosig und feucht, meine nassen Haare waren wirr und mir schwirrte der Kopf. Mir war heiß und ich fühlte mich wie eine Schlenkerpuppe. Ich konzentrierte mich und rief eine Welle warmen Sonnenlichts auf, die ich unter der bemalten Decke tanzen ließ. Ich hoffte, dass mich das stille Strömen der Macht beruhigen würde, aber ich wurde immer wieder von der Erinnerung an den Kuss des Dunklen eingeholt. Sie brachte meine Konzentration ins Wanken, zerstreute meine Gedanken und ließ mein Herz flattern wie einen Vogel, der auf unberechenbaren Luftströmungen dahinglitt.


      Das Licht erlosch und Finsternis hüllte mich ein.
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      Gegen Ende des Winters drehten sich die Gespräche immer öfter um das von Zar und Zarin im Großen Palast angesetzte Fest. Von den Grischa-Beschwörern wurde erwartet, dass sie zur Unterhaltung von Adel und Würdenträgern eine Kostprobe ihrer Kunst gaben, und es wurde viel darüber diskutiert, wer auftreten würde und welche Fähigkeiten am beeindruckendsten wären.


      »Nenn es bloß nicht ›Auftritt‹«, warnte Genja. »Das mag der Dunkle überhaupt nicht. In seinen Augen ist das Winterfest ohnehin eine gewaltige Zeitverschwendung für die Grischa.«


      Das fand ich auch. In den Werkstätten der Materialki wurde vom frühen Morgen bis spät in die Nacht an der Herstellung der vom Palast bestellten Stoffe, Gemmen und Feuerwerkskörper gearbeitet. Die Beschwörer planten in den Pavillons stundenlang ihren »Auftritt«. Wenn man bedachte, dass Rawka seit über hundert Jahren Krieg führte, wirkte dieser Aufwand fast frivol. Andererseits hatte ich bisher nur selten an Festen teilgenommen und konnte der Verlockung, über Seide, Tänze und Blumenschmuck zu plaudern, nur schwer widerstehen.


      Baghra hatte wie üblich keine Geduld mit mir. Wenn meine Konzentration auch nur kurz ins Wanken kam, schlug sie mich mit dem Stock und sagte: »Träumst du etwa von einem Tänzchen mit deinem dunklen Prinzen?«


      Ich ging nicht darauf ein, aber sie lag nicht falsch, denn ich musste gegen meinen Willen oft an den Dunklen denken. Er war wieder abgereist, laut Genja in den Norden. Die anderen Grischa rechneten damit, dass er am Winterfest teilnehmen würde, aber niemand wusste es mit Sicherheit. Ich stand mehrmals kurz davor, Genja von dem Kuss zu erzählen, schluckte die Worte aber immer im letzten Moment hinunter.


      Mach dich nicht lächerlich, rügte ich mich selbst. Das hatte keine Bedeutung. Er küsste sicher viele junge Grischa. Und warum sollte sich der Dunkle angesichts von Schönheiten wie Genja oder Zoja ausgerechnet für mich interessieren? Aber insgeheim wollte ich das nicht wahrhaben, selbst wenn es tatsächlich der Wahrheit entsprach. Solange ich nichts davon erzählte, blieb der Kuss unser gemeinsames Geheimnis, und so sollte es auch bleiben. An manchen Tagen musste ich mich allerdings mühsam zusammenreißen, um während des Frühstücks nicht aufzustehen und zu rufen: »Der Dunkle hat mich geküsst!«


      Baghras Erwartungen hatte ich enttäuscht, aber das war nichts im Vergleich zu der Enttäuschung, die ich für mich selbst darstellte. Ich gab mir größte Mühe, stieß aber immer wieder an meine Grenzen. Nach jeder Stunde hatte ich die Worte des Dunklen im Ohr: »Das reicht noch nicht«, und ich wusste, dass er Recht hatte. Er wollte die Schattenflur bis auf den allerletzten Rest vernichten, die schwarzen Fluten der Ödsee auslöschen, aber dieser Aufgabe war ich nicht gewachsen. Ich hatte inzwischen genug gelesen, um zu wissen, dass dies ganz natürlich war: Die Macht eines jeden Grischa war begrenzt, sogar die des Dunklen. Er hatte behauptet, dass ich die Welt verändern würde, und das Eingeständnis, dass ich nicht die Kraft dazu hatte, fiel mir außerordentlich schwer.


      Der Dunkle war verschwunden, aber der Asket schien überall zugleich zu sein. Er lauerte in den Fluren und am Pfad zum See und ich hatte den Verdacht, dass er nur darauf wartete, mich wieder allein anzutreffen. Da ich sein Gerede von Glaube und Leid nicht noch einmal anhören wollte, achtete ich darauf, immer in Begleitung zu sein.


      Obwohl ich am Tag des Winterfestes keinen Unterricht hatte, ging ich zu Botkin. Ich konnte nicht im Zimmer hocken, denn erstens machte ich mir zu viele Gedanken über meinen Beitrag zu der Vorführung, und zweitens ließ mich die Aussicht auf ein Wiedersehen mit dem Dunklen nicht zur Ruhe kommen. Da half es auch nicht, wenn ich mich unter die anderen Grischa mischte. Marie und Nadja schwatzten unaufhörlich über ihre neuen, seidenen Keftas und den Schmuck, den sie anlegen wollten, und David und die anderen Fabrikatoren bedrängten mich mit Fragen nach den Einzelheiten der Vorführung. Also mied ich den Kuppelsaal und ging stattdessen zu den Übungsräumen neben den Ställen.


      Erst war Dauerlauf an der Reihe, dann ließ Botkin mich mit den Spiegelhandschuhen üben. Wenn ich sie trug, konnte ich ihm wenigstens einigermaßen Paroli bieten. Das glaubte ich jedenfalls. Nach dem Unterricht gab Botkin zu, dass er sich bewusst zurückgehalten hatte.


      »Mädchen, das auf Feier geht, darf man nicht das Gesicht hauen kaputt«, sagte er schulterzuckend. »Morgen Botkin wird wieder richtig zuschlagen.«


      Diese Aussicht entlockte mir ein Stöhnen.


      Ich aß rasch im Kuppelsaal und eilte auf mein Zimmer, bevor mich jemand ansprechen konnte. Ich freute mich auf meine herrliche, im Boden versenkte Badewanne. Die Banja machte Spaß, aber ich hatte in der Armee oft genug in Gemeinschaft gebadet und die Privatsphäre, die ich hier genoss, war immer noch etwas Neues für mich.


      Nachdem ich mich lange und in aller Ruhe hatte einweichen lassen, setzte ich mich ans Fenster, um meine Haare zu trocknen und zuzuschauen, wie über dem See die Nacht anbrach. Bald würde man die Laternen entlang der Auffahrt zum Palast für die vielen Edelleute entzünden, die in ihren Kutschen eintreffen würden, eine prächtiger als die andere. Ich verspürte ein leises Prickeln der Aufregung. Vor einigen Monaten hätte ich mich vor einem solchen Abend gefürchtet: ein Auftritt vor Hunderten schöner Menschen in schönen Kleidern, für die ich mich hübsch machen musste. Ich war zwar nervös, glaubte aber, dass mir die Sache doch Spaß machen könnte.


      Ich warf einen Blick auf die kleine Uhr auf dem Kaminsims und runzelte die Stirn. Eine Dienerin sollte mir meine neue, seidene Kefta bringen und wenn sie nicht bald käme, würde ich meine alte aus Wolle anziehen oder mir etwas von Marie borgen müssen.


      Ich hatte dies noch nicht ganz zu Ende gedacht, da klopfte es an der Tür. Als ich öffnete, stand Genja da. Sie trug ein cremefarbenes, üppig mit Gold besticktes Seidengewand und hatte ihr rotes Haar hochgesteckt, damit die Ohrringe mit den schweren Diamanten und ihr langer, anmutiger Hals besser zur Geltung kamen.


      »Na?«, sagte sie und drehte sich hin und her.


      »Abscheulich«, erwiderte ich lächelnd.


      »Sehe ich nicht prachtvoll aus?«, fragte sie und bewunderte sich im Spiegel über der Waschschüssel.


      »Mit etwas mehr Demut würdest du noch besser aussehen.«


      Sie riss sich von ihrem Spiegelbild los und betrachtete mich. »Wohl kaum. Warum bist du noch nicht angezogen?«, fragte sie.


      »Meine Kefta ist noch nicht da.«


      »Tja, die Fabrikatoren waren durch die Wünsche der Zarin etwas überlastet. Man bringt die Kefta sicher gleich. Setz dich erst einmal vor den Spiegel, damit ich dein Haar machen kann.«


      Ich hätte am liebsten vor Aufregung gequietscht, konnte mich aber gerade noch beherrschen. Ich hatte gehofft, dass Genja mich frisieren würde, hätte sie aber nicht von selbst darum gebeten. »Ich dachte schon, du müsstest der Zarin helfen«, sagte ich, als Genja mit ihren geschickten Händen zu Werke zu gehen begann.


      Sie verdrehte die bernsteinfarbenen Augen. »Ich kann keine Wunder vollbringen. Ihre Hoheit hat beschlossen, sich nicht gut genug für den Ball zu fühlen. Sie hat Kopfschmerzen. Ha! Dabei habe ich eine geschlagene Stunde damit verbracht, ihre Krähenfüße zu entfernen.«


      »Dann wird sie also nicht teilnehmen?«


      »Natürlich nimmt sie teil! Sie will nur, dass ihre Hofdamen in Sorge um sie sind, damit sie sich wichtiger fühlen kann. Dies ist das größte gesellschaftliche Ereignis der Saison und sie würde es um keinen Preis der Welt verpassen.«


      Das größte gesellschaftliche Ereignis der Saison. Ich stieß einen rüttelnden Seufzer aus.


      »Nervös?«, fragte Genja.


      »Ein bisschen. Ich weiß auch nicht, warum.«


      »Vielleicht, weil ein paar Hundert Edelleute darauf warten, dich zum ersten Mal zu sehen?«


      »Vielen Dank. Das beruhigt mich ungemein.«


      »Bitte schön«, sagte sie und zog kräftig an meinen Haaren. »Du müsstest dich inzwischen daran gewöhnt haben, dass die Leute dich anstarren.«


      »Habe ich aber nicht.«


      »Gib mir einfach ein Zeichen, wenn du es nicht mehr erträgst. Dann springe ich auf den Banketttisch, lüpfe das Kleid, lege einen kleinen Tanz hin, und schon schaut dich niemand mehr an.«


      Ich lachte und merkte, wie ich mich entspannte. Nachdem ich mich gesammelt hatte, fragte ich bemüht nebensächlich: »Ist der Dunkle wieder da?«


      »Oh ja. Er ist gestern angekommen. Ich habe seine Kutsche gesehen.«


      Ich war ein wenig enttäuscht. Er hielt sich schon wieder einen ganzen Tag im Palast auf, ohne mich aufgesucht oder zu sich gerufen zu haben.


      »Er hat sicher viel zu tun«, sagte Genja.


      »Natürlich.«


      Nach einer Weile sagte sie leise: »Weißt du – wir spüren es alle.«


      »Was?«


      »Jeder fühlt sich zu ihm hingezogen. Zum Dunklen. Aber er ist nicht wie wir, Alina.«


      Ich erstarrte. Genja hielt ihren Blick weiter fest auf meine Haare gerichtet.


      »Wie meinst du das?«, fragte ich mit einer Stimme, die selbst in meinen eigenen Ohren unnatürlich hoch klang.


      »Seine Art von Macht, sein Aussehen. Man müsste schon blind oder vollkommen blöd sein, um es nicht zu bemerken.«


      Ich wollte die Frage nicht stellen, konnte aber nicht anders: »Hat er je …? Ich meine … hast du je mit ihm …?«


      »Nein! Nie!« Ein spitzbübisches Lächeln überflog ihr Gesicht. »Aber ich würde es sofort tun.«


      »Im Ernst?«


      »Wer würde das nicht?« Sie fing meinen Blick im Spiegel auf. »Trotzdem würde ich nie zulassen, dass mein Herz für ihn entflammt.«


      Ich zuckte mit den Schultern in der Hoffnung, unbeteiligt zu wirken. »Natürlich nicht.«


      Genja zog ihre makellosen Augenbrauen hoch und zerrte an meinen Haaren.


      »Autsch!«, schrie ich. »Ist David heute Abend da?«


      Genja seufzte. »Nein, er mag keine Feste. Aber ich habe kurz in seiner Werkstatt vorbeigeschaut, damit er sehen kann, was er verpasst. Er hat mich kaum eines Blickes gewürdigt.«


      »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte ich, um sie zu trösten.


      Genja ließ die letzte Haarsträhne an ihren Platz gleiten und steckte sie mit einer goldenen Nadel fest.


      »Fertig!«, sagte sie triumphierend. Sie gab mir den Handspiegel, damit ich ihre Arbeit bewundern konnte. Sie hatte die Hälfte meiner Haare zu einem komplizierten Knoten zusammengesteckt. Die andere Hälfte fiel in glänzenden Wellen über meine Schultern. Ich strahlte und drückte Genja an mich.


      »Danke!«, sagte ich. »Du bist großartig.«


      »Das nützt mir auch nicht viel«, grummelte sie.


      Wie kam es, dass Genja sich in jemanden verliebt hatte, der so ernsthaft und still war und offenbar kein Auge für ihre Schönheit hatte? Oder war genau das der Grund, weshalb sie für David schwärmte?


      Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich sprang auf und rannte zur Tür, um zu öffnen. Beim Anblick der zwei Dienerinnen, die jeweils mehrere Kisten trugen, war ich tief erleichtert. Ich merkte erst jetzt, wie groß meine Sorge wegen des Ausbleibens der Kefta gewesen war. Ich legte die größte Kiste auf das Bett und klappte den Deckel auf.


      Genja schrie leise auf und ich stand da und starrte den Inhalt an. Da ich keine Anstalten machte, mich zu regen, griff sie in die Kiste und holte den ellenlangen, fließenden, schwarzen Seidenstoff heraus. An den Ärmelaufschlägen und am Kragen glitzerten feine Goldstickereien und winzige, dunkle Perlen.


      »Schwarz«, hauchte Genja.


      Seine Farbe. Was hatte das zu bedeuten?


      »Sieh nur!«, stieß sie hervor.


      Der Kragen des Gewandes war mit einem schwarzen Band aus Samt gesäumt, an dem ein kleiner goldener Talisman hing: eine Sonne bei Sonnenfinsternis, das Zeichen des Dunklen.


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Diesmal hatte der Dunkle beschlossen, mich aus der Menge herauszuheben, und ich konnte nichts dagegen tun. Das ärgerte mich, aber am Ende überwog meine Aufregung. Hatte er diese Farbe vor oder nach dem Abend am See für mich ausgewählt? Würde er es bereuen, wenn er mich heute darin sah?


      Aber diese Gedanken waren müßig. Wenn ich nicht nackt zum Ball gehen wollte, hatte ich keine Wahl. Ich trat hinter den Wandschirm und schlüpfte in die neue Kefta. Die Seide schmiegte sich kühl an meine Haut, während ich mich mit den Knöpfen abmühte. Als ich wieder zum Vorschein kam, musste Genja breit grinsen.


      »Aah! Ich wusste doch, dass Schwarz dir ausgezeichnet steht.« Sie ergriff mich beim Arm. »Los, komm!«


      »Ich habe noch keine Schuhe an.«


      »Komm einfach mit.«


      Sie zerrte mich durch den Flur und stieß dann eine Tür auf, ohne vorher anzuklopfen.


      Zoja schrie auf. Sie stand in einer dunkelblauen Kefta mitten im Zimmer, eine Bürste in der Hand.


      »Verzeihung!«, sagte Genja herrisch. »Aber wir brauchen dieses Zimmer. Befehl des Dunklen!«


      Zojas schöne blaue Augen verengten sich drohend. »Wenn ihr euch einbildet …«, begann sie, aber da erblickte sie mich. Ihre Kinnlade klappte herunter und sie wurde käsebleich.


      »Raus!«, befahl Genja.


      Zoja klappte den Mund zu, verließ jedoch zu meiner Verblüffung ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Genja knallte die Tür hinter ihr zu.


      »Was soll das?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Ich finde es wichtig, dass du dich in einem ordentlichen Spiegel betrachtest, nicht in dieser winzigen Scherbe auf deiner Frisierkommode«, sagte sie. »Aber ich wollte vor allem die Miene sehen, die diese Ziege beim Anblick der Farbe des Dunklen zieht, die du jetzt trägst.«


      Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ja, das hat sich gelohnt.«


      »Nicht wahr?«, erwiderte Genja verträumt.


      Ich drehte mich zum Spiegel um, aber Genja packte mich und drückte mich auf den Stuhl vor Zojas Frisierkommode. Dann durchwühlte sie die Schubladen.


      »Genja!«


      »Warte kurz … Aha! Ich wusste doch, dass sie Wimperntusche benutzt!« Genja holte ein Töpfchen mit schwarzem Antimon aus Zojas Schublade. »Könntest du für ein bisschen Licht sorgen, damit ich besser arbeiten kann?«


      Ich rief ein warmes, freundliches Licht auf und versuchte, geduldig zu sein, während ich den Kopf auf ihr Geheiß heben und senken, nach rechts und links drehen musste.


      »Perfekt!«, sagte sie schließlich. »Oh, Alina, jetzt siehst du wirklich zum Anbeißen aus.«


      »Ach, ja?«, sagte ich und entriss ihr den Spiegel. Aber dann musste ich lächeln, denn das traurige, kränkliche Mädchen mit den hohlen Wangen und hängenden Schultern gab es nicht mehr. An ihrer Stelle saß da eine Grischa mit strahlenden Augen und glänzenden, bronzefarbenen Haaren, die sich über die Schultern wellten. Die schwarze Seide schmiegte sich an meine neue Gestalt, geschmeidig wie zusammengenähte Schatten. Und Genja hatte ein Wunder mit meinen Augen vollbracht, sie kamen mir dunkler und ausdrucksvoller vor.


      »Schmuck!«, rief Genja und wir liefen zurück zu meinem Zimmer. Unterwegs kamen wir an der zähneknirschenden Zoja vorbei.


      »Endlich fertig?«, fauchte sie.


      »Vorerst«, erwiderte ich hochmütig und Genja schnaubte nicht sehr damenhaft.


      Die anderen Kisten auf meinem Bett enthielten goldfarbene Seidenschuhe, glitzernde Ohrringe aus Gold und Jett sowie einen dicken Pelzmuff. Als ich fertig war, betrachtete ich mich im kleinen Spiegel. Ich kam mir so geheimnisvoll und exotisch vor, als würde ich die Kleider eines fremden, viel glamouröseren Mädchens tragen.


      Als ich aufsah, merkte ich, dass Genja mich besorgt betrachtete.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich und kam plötzlich wieder zur Besinnung.


      »Nein, nein«, sagte sie lächelnd. »Du siehst toll aus. Wirklich. Aber …« Ihr Lächeln verflog. Sie griff nach dem kleinen goldenen Talisman an meinem Ausschnitt.


      »Der Dunkle übersieht die meisten von uns, Alina. Wir sind wie kurze Augenblicke, die er im Laufe seines langen Lebens vergisst. Und vielleicht ist das gut so. Du solltest dich … in Acht nehmen.«


      Ich starrte sie verblüfft an. »Und wovor?«


      »Vor mächtigen Männern.«


      »Genja«, fragte ich, um nicht die Nerven zu verlieren, »was war zwischen dir und dem Zaren?«


      Sie musterte die Spitzen ihrer Seidenschuhe. »Der Zar nimmt sich viele Dienerinnen«, sagte sie. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Immerhin habe ich so ein paar Juwelen abstauben können.«


      »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«


      »Nein. Natürlich nicht.« Sie betastete einen Ohrring. »Am schlimmsten ist, dass alle Bescheid wissen.«


      Ich legte einen Arm um ihre Schultern. »Diese Leute sind unwichtig. Du bist mehr wert als sie alle zusammen.«


      Ihr Lächeln war nur ein Abglanz ihres üblichen Selbstvertrauens. »Oh, das weiß ich.«


      »Der Dunkle hätte etwas tun müssen«, sagte ich. »Er hätte dich beschützen müssen.«


      »Das hat er, Alina. Viel mehr, als du ahnst. Aber er ist wie alle anderen ein Sklave der Launen des Zaren. Jedenfalls noch.«


      »Noch?«


      Sie drückte mich kurz an sich. »Wir wollen uns heute Abend nicht an düsteren Gedanken festbeißen. Komm«, sagte sie und ihr schönes Gesicht erblühte zu einem strahlenden Lächeln. »Ich brauche dringend einen Schluck Champagner!«


      Damit verließ sie leichtfüßig das Zimmer. Ich hätte gern länger mit ihr gesprochen. Ich hätte sie gern gefragt, wie sie ihre Worte über den Dunklen gemeint hatte. Ich hätte dem Zaren gern einen Hammer über den Schädel gezogen. Aber sie hatte Recht. Morgen war noch genug Zeit zum Grübeln. Ich warf einen letzten Blick in den kleinen Spiegel und eilte in den Flur, ließ meine Sorgen und Genjas Warnungen hinter mir.


      Meine schwarze Kefta sorgte für großes Aufsehen im Kuppelsaal. Marie, Nadja und eine Schar anderer Ätheralki, alle in blauem Samt und blauer Seide, umschwärmten Genja und mich. Genja wollte sich wie üblich davonschleichen, aber ich ließ ihren Arm nicht los. Wenn ich schon die Farbe des Dunklen tragen musste, würde ich das ausnutzen, um meine Freundin an meiner Seite zu haben.


      »Du weißt doch, dass ich den Ballsaal nicht mit dir betreten darf. Die Zarin würde einen Anfall bekommen«, flüsterte sie mir ins Ohr.


      »Gut. Aber du kannst mich wenigstens bis zum Großen Palast begleiten.«


      Genja strahlte.


      Auf dem Kiesweg und im Tunnel zwischen den Bäumen fiel mir auf, dass Sergej und einige andere Entherzer uns immer dicht auf den Fersen blieben. Mir wurde schlagartig bewusst, dass sie uns beschützten – oder wenigstens mich. Das hatte sicher mit all den Fremden zu tun, die sich anlässlich des Festes auf dem Palastgelände aufhielten. Trotzdem war es verstörend, denn es erinnerte mich daran, dass es viele Leute gab, die mir nach dem Leben trachteten.


      In den Anlagen rings um den Großen Palast traten Schauspieler und kleine Gruppen von Akrobaten zur Unterhaltung der flanierenden Gäste auf hell erleuchteten Bühnen auf. Verkleidete Musiker waren auf den Pfaden unterwegs. Ein Mann mit einem Äffchen auf der Schulter ging an uns vorbei und wir begegneten zwei von Kopf bis Fuß mit Blattgold bedeckten Männern, die auf Zebras ritten und jeden, der vorbeikam, mit juwelenbesetzten Blüten bestreuten. Im Springbrunnen mit dem Doppeladler wateten drei rothaarige Tänzerinnen, fast nackt und nur mit ein paar Muscheln und Korallen geschmückt, und boten den Gästen Tabletts mit Austern an.


      Wir wollten gerade die Marmortreppe hinaufgehen, als ein Diener mit einer Nachricht für Genja erschien. Sie las den Zettel und seufzte.


      »Die Kopfschmerzen der Zarin haben sich wundersamerweise verflüchtigt und sie hat beschlossen, doch am Ball teilzunehmen.« Sie umarmte mich, versprach mir, mich vor meiner Vorführung aufzusuchen, und eilte davon.


      Der Frühling hatte noch nicht richtig begonnen, aber im Großen Palast war schon Sommer. Musik trieb durch die marmornen Flure. Die Luft war merkwürdig warm und erfüllt vom süßen Duft Tausender weißer Blumen, die in den Gewächshäusern der Grischa gezüchtet worden waren. Sie bedeckten die Tische und hingen in dichten Büscheln von den Balustraden.


      Ich schlängelte mich mit Marie und Nadja durch Gruppen von Edelleuten, die teilnahmslos taten, aber zu tuscheln begannen, sobald wir mit unserer Korporalki-Leibgarde an ihnen vorüber waren. Ich hielt mich kerzengerade und lächelte sogar einen der jungen Edelleute an, die vor dem Eingang zum Ballsaal standen. Überrascht stellte ich fest, dass er rot wurde und den Blick senkte, und sah zu Nadja und Marie, aber sie hatten nichts bemerkt, sondern plapperten über die Gerichte, die man zum Abendessen servierte – gebratenen Luchs, gesalzene Pfirsiche, flambierten Schwan mit Safran. Ich war froh, dass ich schon gegessen hatte.


      Der Ballsaal war noch größer und prunkvoller als der Thronsaal und wurde von langen Reihen glitzernder Kronleuchter erhellt. Zahllose Menschen standen da und tranken oder tanzten zu den Klängen eines aus maskierten Musikern bestehenden Orchesters, das ganz hinten vor der Wand spielte. Alles schien zu glitzern, ob Gewänder oder Schmuck, die Kristalle der Kronleuchter, ja sogar der Boden unter unseren Füßen, und ich fragte mich, inwieweit dies der Kunst der Fabrikatoren zu verdanken war.


      Die Grischa mischten sich unter die Leute und tanzten, waren aber unschwer an ihren Farben zu erkennen: Purpur, Karmesinrot und Dunkelblau. Im Schein der Kronleuchter erinnerten sie in ihren Gewändern an exotische, in einem verborgenen Garten blühende Blumen.


      Die nächste Stunde verging wie in Trance. Ich wurde zahllosen Edelleuten und deren Gattinnen, hochrangigen Militärs und Höflingen vorgestellt, ja sogar einigen Grischa aus Adelsfamilien, die als Gäste zum Ball gekommen waren. Ich gab den Versuch, mir die Namen einzuprägen, bald auf und beschränkte mich darauf, zu lächeln, zu nicken und mich zu verneigen. Außerdem zwang ich mich, die Menge nicht ständig nach der in Schwarz gewandeten Gestalt des Dunklen abzusuchen. Ich probierte auch zum ersten Mal Champagner, den ich viel leckerer fand als Kwass.


      Irgendwann stand ich einem müde wirkenden, auf einen Stock gestützten Edelmann gegenüber.


      »Herzog Keramsow!«, rief ich. Er trug seine alte Offiziersuniform und seine breite Brust war mit vielen Orden geschmückt.


      Der alte Mann sah mich neugierig an. Dass ich seinen Namen kannte, schien ihn zu erstaunen.


      »Ich bin es«, sagte ich. »Alina Starkowa.«


      »Ja … ja. Aber natürlich!«, erwiderte er mit einem flüchtigen Lächeln.


      Ich schaute ihm in die Augen. Er konnte sich nicht an mich erinnern.


      Wie sollte er auch? Ich war nur eine von vielen Waisen gewesen, noch dazu eine sehr unscheinbare. Trotzdem tat mir seine Vergesslichkeit überraschend weh.


      Ich unterhielt mich höflich und in gebotener Länge mit ihm und setzte mich bei der erstbesten Gelegenheit ab.


      Ich lehnte mich gegen eine Säule, und als ein Diener an mir vorbeihuschte, schnappte ich mir ein Glas Champagner vom Tablett. Im Saal war es angenehm warm. Ich sah mich um und fühlte mich auf einmal unglaublich einsam. Zum ersten Mal seit längerem verspürte ich beim Gedanken an Maljen den bekannten Stich im Herzen. Wäre er nur hier! Dann hätte er alles miterleben und mich in meiner seidenen Kefta und mit Gold im Haar sehen können. Es hätte mir geholfen, wenn er einfach nur neben mir gestanden hätte. Ich verdrängte diesen Gedanken und trank einen tiefen Schluck Champagner. Was kümmerte es mich, wenn ein beschwipster, alter Mann nicht mehr wusste, wer ich war? Ich sollte froh sein, dass er in mir nicht das unglückliche, magere Mädchen von damals erkannt hatte.


      Ich erblickte Genja, die durch die Menge auf mich zuglitt. Herzöge, Grafen und reiche Kaufleute reckten den Hals nach ihr, als sie an ihnen vorbeikam, aber sie schenkte ihnen keine Beachtung. Zeitverschwendung, hätte ich diesen Männern gern gesagt. Ihr Herz gehört einem schlaksigen Fabrikator, der keine Feste mag.


      »Es ist gleich Zeit für deinen Auftritt – die Vorführung deiner Macht, meine ich«, sagte sie, sobald sie vor mir stand. »Warum stehst du hier so allein?«


      »Ich brauchte eine kurze Verschnaufpause.«


      »Zu viel Champagner?«


      »Gut möglich.«


      »Dummes Mädchen«, sagte sie und hakte sich bei mir unter. »Man kann nie genug Champagner trinken. Dein Kopf wird dem morgen allerdings widersprechen.«


      Sie lenkte mich durch die Menge, wobei sie elegant all jenen Leuten auswich, die mich kennenlernen oder sich ihr lüstern nähern wollten. Schließlich traten wir hinter die Bühne am anderen Ende des Ballsaals. Wir standen neben dem Orchester und sahen zu, wie sich ein Mann in aufwendigem silberfarbenem Kostüm auf die Bühne begab, um die Grischa anzukündigen.


      Das Orchester spielte einen dramatischen Akkord und die Gäste staunten und applaudierten, als Inferni Flammen über die Menge jagten und Stürmer glitzernde Wirbel durch den Saal tanzen ließen. Dann kamen Fluter auf die Bühne und erzeugten mit Unterstützung der Stürmer eine gewaltige Welle, die über die Balustrade schwappte und dicht über den Köpfen des Publikums innehielt. Ich sah, wie Leute die Hände reckten, um die glitzernde Wasserfläche zu berühren. Dann hoben die Inferni die Arme und die Welle verwandelte sich laut zischend in wirbelnden Dunst. Am Bühnenrand versteckt, sandte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend, eine Lichtkaskade durch den Dunst und erzeugte so einen Regenbogen, der kurz in der Luft flimmerte.


      »Alina.«


      Ich erschrak. Das Licht flackerte, der Regenbogen erlosch. Neben mir stand der Dunkle. Er trug wie üblich eine schwarze Kefta, allerdings eine aus Samt und grober Seide. Sein dunkles Haar glänzte im Kerzenschein. Ich schluckte und sah mich kurz um, doch Genja war verschwunden.


      »Hallo«, brachte ich hervor.


      »Bist du bereit?«


      Ich nickte und er führte mich zum Fuß der Treppe, die zur Bühne hinaufführte. Während das Publikum applaudierte und die Grischa abtraten, gab Iwo mir einen Knuff gegen den Arm. »Gute Idee, Alina. Der Regenbogen war die ideale Zutat.« Ich dankte ihm und wandte meine Aufmerksamkeit der Menge zu. Plötzlich war ich richtig nervös. Ich sah erwartungsvolle Gesichter, erblickte die gelangweilt dreinschauende, von ihren Hofdamen umringte Zarin. Neben ihr saß der Zar, der anscheinend schon ein Glas zu viel getrunken hatte, schwankend auf seinem Thron. Neben ihm stand der Asket. Falls die Prinzen das Fest mit ihrer Anwesenheit beehrten, waren sie nirgendwo zu sehen. Ich zuckte zusammen, als ich merkte, dass der Asket mich anstarrte, und wandte rasch den Blick ab.


      Wir warteten, während das Orchester einen unheimlichen, immer weiter anschwellenden Wirbel spielte. Dann sprang der in Silber gekleidete Mann auf die Bühne, um uns dem Publikum vorzustellen.


      Plötzlich stand Iwan neben uns und flüsterte dem Dunklen etwas ins Ohr. Ich hörte, wie der Dunkle antwortete: »Führ sie in den Beratungsraum. Ich komme gleich.«


      Iwan eilte davon, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Als sich der Dunkle wieder zu mir umdrehte, lächelte er und seine Augen blitzten aufgeregt. Die Neuigkeiten, warum genau es sich auch handeln mochte, schienen gut zu sein.


      Lauter Beifall zeigte uns, dass wir auf die Bühne mussten. Der Dunkle ergriff meinen Arm und sagte: »Zeigen wir den Leuten, was sie sehen wollen.«


      Ich nickte, aber als er mich über die Treppe bis zur Mitte der Bühne führte, war meine Kehle wie ausgedörrt. Ich hörte das gespannte Getuschel der Menge, erblickte erwartungsvolle Gesichter. Der Dunkle sah mich aufmunternd an. Ohne viele Umstände zu machen, klatschte er in die Hände und ein Donnerschlag dröhnte durch den Saal. Dann wurde die ganze Gesellschaft in Finsternis getaucht.


      Er stand einen Moment reglos da, um die Spannung im Publikum zu erhöhen. Der Dunkle hielt zwar nicht viel von öffentlichen Auftritten der Grischa, wusste sich aber zu inszenieren. Er wartete ab, bis der Saal vor Spannung knisterte, dann beugte er sich zu mir und flüsterte mir ganz leise zu: »Jetzt.«


      Mein Herz hämmerte wie wild, als ich einen Arm ausstreckte, die Handfläche nach oben gedreht. Ich holte tief Luft und rief das Gefühl der Gewissheit auf, dann spürte ich, wie das Licht auf mich zuschoss und sich in meiner Hand sammelte. Eine Lichtsäule stieg von meiner Handfläche auf und erhellte den finsteren Ballsaal. Ein Raunen ging durch die Menge und ich hörte jemanden rufen: »Also ist es wahr!«


      Ich drehte den Kopf leicht zur Seite, um jene Stelle oben auf der Balustrade zu finden, die David mir beschrieben hatte.


      »Du musst nur hoch genug zielen«, hatte er gesagt. »Dann sind wir zur Stelle.«


      Als der von meiner Handfläche ausgehende Strahl sich in den großen Spiegeln der Fabrikatoren brach und im Zickzack durch den Saal schoss, wusste ich, dass ich es richtig gemacht hatte. Ein Muster einander überschneidender Strahlen aus gleißendem Sonnenlicht erfüllte den dunklen Ballsaal.


      Die Menge tuschelte aufgeregt.


      Ich ballte die Hand zur Faust und der Strahl erlosch. Aber ich ließ das Licht sofort wieder aufflammen. Es umhüllte den Dunklen und mich wie ein Kegel aus fließendem Gold.


      Er sah mich an und reckte einen Arm und gleich darauf schlängelten sich dunkle Bänder im Kegel aufwärts. Ich spürte, wie mich das Bewusstsein meiner Macht wohlig erfüllte, und der von meinen Fingerspitzen ausgehende Lichtkegel wurde noch heller und größer. Der Dunkle schickte währenddessen tintenschwarze Fangarme durch das Licht.


      Die Menge applaudierte und der Dunkle murmelte: »Und nun – zeig es ihnen.«


      Ich grinste und tat, was ich gelernt hatte, breitete die Arme weit aus und spürte, wie ich mich ganz und gar öffnete. Dann klatschte ich in die Hände, woraufhin der Ballsaal von einem lauten Donner erschüttert wurde. Gleißendes weißes Licht flammte mit einem sausenden Geräusch über der Menge auf, die wie aus einem Mund staunend aufschrie. Alle kniffen die Augen zusammen und schützten sich mit erhobener Hand vor der Helligkeit.


      Ich ließ das Licht eine ganze Weile strahlen. Dann öffnete ich meine Hände und es erlosch langsam. Das Publikum brach in tosenden Applaus aus und trampelte mit den Füßen.


      Wir verbeugten uns mehrmals. Das Orchester begann wieder zu spielen und der Beifall wich aufgeregtem Stimmengewirr. Der Dunkle zog mich an den Bühnenrand und flüsterte: »Hörst du sie? Siehst du, wie sie tanzen und einander in die Arme fallen? Jetzt wissen sie, dass die Gerüchte zutreffen und sich bald alles ändern wird.«


      Ein Gefühl der Unsicherheit trübte meine Hochstimmung. »Wecken wir denn keine falschen Hoffnungen bei diesen Menschen?«, fragte ich.


      »Nein, Alina. Ich habe dir ja gesagt, dass du meine Antwort bist. Und genau so ist es.«


      »Aber nach dem, was am See passiert ist …« Ich wurde knallrot und fügte rasch hinzu: »Da habt Ihr gesagt, ich sei nicht stark genug.«


      Der Dunkle lächelte unmerklich, doch sein Blick blieb ernst. »Hast du wirklich gedacht, ich hätte den Glauben an dich verloren?«


      Ein leises Beben durchfuhr mich. Er betrachtete mich und sein Lächeln verflog. Dann ergriff er mich unvermittelt beim Arm und zog mich von der Bühne in die Menge. Man gratulierte mir und versuchte, uns zu berühren, aber er warf einen wabernden schwarzen Dunst aus, der sich durch das Publikum schlängelte und sich hinter uns auflöste. Es war fast, als wären wir unsichtbar. Während wir uns zwischen den Menschen hindurchstahlen, hörte ich Gesprächsfetzen.


      »Ich habe eigentlich nicht daran geglaubt …«


      »… ein Wunder!«


      »… habe ihm nie getraut, aber …«


      »Es wird ein Ende haben! Endlich!«


      Ich hörte, wie die Leute weinten und lachten, und das beunruhigte mich wieder. Diese Menschen hielten mich für ihre Erlöserin. Was würden sie sagen, wenn sie merkten, dass meine Macht nur für Budenzauber reichte? Aber diese Gedanken waren schwach und mir nicht richtig bewusst. Im Grunde konnte ich nur daran denken, dass der Dunkle, nachdem er mich wochenlang links liegengelassen hatte, meine Hand hielt.


      Er zog mich durch eine Seitentür in einen verlassenen Flur. Ich lachte unsicher, als wir ein Zimmer betraten, leer bis auf den Mondschein, der durch die Fenster fiel. Ich nahm kaum wahr, dass es sich um das Zimmer handelte, in dem man mich damals der Zarin vorgestellt hatte, denn sobald die Tür hinter uns zugefallen war, küsste mich der Dunkle und ich war wie benebelt.


      Ich war schon früher geküsst worden, aber das waren meist Übergriffe von Betrunkenen oder unbeholfene Fummeleien gewesen. Dies war anders – leidenschaftlich und gut, und ich hatte das Gefühl, als wäre mein ganzer Körper schlagartig erwacht. Ich spürte, wie mein Herz hämmerte, wie die Seide meiner Kefta auf meine Haut gedrückt wurde, wie er seine starken Arme um mich schlang, eine Hand in meinem Haar vergrub, mich mit der anderen an sich zog. Als sich unsere Lippen berührten, tat sich die Verbindung zwischen uns auf und seine Macht durchströmte mich. Ich merkte, wie sehr er mich begehrte, aber hinter diesem Begehren spürte ich noch etwas anderes – etwas wie Wut.


      Ich wich erschrocken zurück. »Ihr wollt gar nicht.«


      »Nichts wünsche ich mir sehnlicher«, sagte er und es klang begehrend, aber zugleich bitter.


      Plötzlich begriff ich. »Aber genau das hasst Ihr«, sagte ich.


      Er drückte sich seufzend an mich, strich mir das Haar aus dem Nacken. »Ja, vielleicht«, murmelte er und ließ seine Lippen über mein Ohr, meinen Hals, mein Schlüsselbein gleiten.


      Ich erbebte so sehr, dass ich den Kopf zurücklehnte, fragte aber: »Warum?«


      »Warum?«, wiederholte er, wobei er mit den Lippen über meine Haut und mit den Fingern über die Schnürung an meinem Ausschnitt fuhr. »Soll ich dir sagen, was Iwan mir erzählt hat, bevor wir auf die Bühne gegangen sind, Alina? Heute Abend haben wir erfahren, dass meine Männer Morozows Herde entdeckt haben. Wir haben endlich den Schlüssel zur Schattenflur in der Hand. Eigentlich müsste ich jetzt im Beratungsraum dem Bericht meiner Männer lauschen. Ich müsste unsere Reise in den Norden planen. Stattdessen bin ich hier.«


      Mein Kopf war wie leer gefegt. Ich gab mich ganz dem Verlangen hin, das mich durchströmte, fragte mich, wo er mich als Nächstes küssen würde.


      »Ich bin hier. Oder?«, wiederholte er und küsste mich auf den Hals. Ich schüttelte keuchend den Kopf, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er hatte mich gegen die Tür gedrückt, schmiegte sich eng an mich. »Das Problem mit dem Verlangen ist, dass es uns schwächt«, flüsterte er und ließ die Lippen über mein Kinn gleiten. Vor meinem Mund hielt er inne. Und dann – ich konnte es schon fast nicht mehr ertragen – drückte er seine Lippen endlich auf die meinen.


      Sein Kuss, noch fester als zuvor, wurde von der schwelenden Wut befeuert, die ich in ihm spürte. Aber das war mir egal. Mir war egal, dass er mich ignoriert oder verwirrt hatte, und Genjas rätselhafte Warnung war mir auch egal. Der Dunkle hatte den Hirsch aufgespürt. Er hatte Recht gehabt, was mich betraf. Er hatte mit allem Recht gehabt.


      Seine Hand glitt zu meiner Hüfte hinab. Ich spürte einen Anflug von Panik, als er meine Kefta hob und die Finger auf meinen Oberschenkel legte, aber ich wich nicht zurück, sondern schmiegte mich noch enger an ihn.


      Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wäre – aber da ertönten lärmende Stimmen im Flur. Eine Schar lautstarker, schwer betrunkener Leute lief vorbei und irgendjemand knallte dumpf gegen die Tür, so dass der Griff klapperte. Wir erstarrten. Der Dunkle stemmte sich gegen die Tür, damit sie nicht aufging, und die Leute zogen rufend und lachend weiter.


      In der darauf folgenden Stille starrten wir einander an. Dann seufzte er und ließ seine Hand sinken. Die Kefta fiel wieder über meine Beine.


      »Ich muss los«, murmelte er. »Iwan und die anderen warten auf mich.«


      Ich nickte nur, denn ich wagte nichts zu sagen.


      Er löste sich von mir. Ich trat beiseite und er öffnete die Tür, um einen Blick in den Flur zu werfen.


      »Ich komme nicht mehr zum Fest zurück«, sagte er. »Aber du solltest noch einmal hingehen. Wenigstens kurz.«


      Wieder nickte ich. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ein Mann, der genau genommen ein Fremder war, gerade in einem dunklen Zimmer eine Hand auf meinen Oberschenkel gelegt hatte. Ich sah Ana Kuja vor mir, die mir eine zornige Standpauke über die Dummheiten der Bauernmädchen hielt, und errötete vor Scham.


      Der Dunkle glitt zur Tür hinaus, drehte sich aber noch einmal um. »Alina«, sagte er und ich konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang. »Darf ich dich heute Nacht besuchen?«


      Ich zögerte. Ich wusste, dass es kein Zurück mehr geben würde, wenn ich einwilligte. Meine Haut brannte noch, wo er mich berührt hatte, aber die Erregung flaute ab und ich kam langsam wieder zur Besinnung. Ich war mir nicht sicher, was ich wollte. Ich war auf einmal vollkommen unsicher.


      Ich zögerte zu lange. Im Flur näherten sich wieder Stimmen. Er schloss die Tür und verschwand, und ich wich in den finsteren Raum zurück. Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede dafür, dass ich mich in einem leeren Zimmer aufhielt.


      Die Stimmen verhallten und ich atmete stockend aus. Ich hatte weder einwilligen noch ablehnen können. Wäre er überhaupt gekommen? Wollte ich das? Mir schwirrte der Kopf. Ich musste mich aufraffen und wieder zum Fest gehen. Der Dunkle durfte einfach verschwinden, aber mir stand dieses Privileg nicht zu.


      Ich spähte in den Flur und eilte zum Ballsaal. Unterwegs betrachtete ich mich kurz in einem der vergoldeten Spiegel. Ich sah nicht so schlimm aus wie befürchtet. Meine Wangen waren erhitzt und meine Lippen wirkten etwas gerötet, aber das war nicht zu ändern. Ich strich Haare und Kefta glatt und wollte gerade den Ballsaal betreten, als am hinteren Ende des Flurs eine Tür aufging. Der Asket lief in seinem braunen, wehenden Gewand auf mich zu. Oh nein, bitte nicht jetzt.


      »Alina!«, rief er.


      »Ich muss wieder zum Ball«, sagte ich fröhlich und kehrte ihm den Rücken zu.


      »Ich muss mit dir reden! Alles geht viel rascher voran als …«


      Ich versuchte, heiter zu wirken, und tauchte im Gewimmel des Festes unter. Nach wenigen Schritten war ich von Edelleuten umringt, die mich kennenlernen und zu meiner Vorführung beglückwünschen wollten. Sergej eilte mit den anderen Entherzern herbei und entschuldigte sich leise dafür, mich in der Menge aus den Augen verloren zu haben. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich zu meiner Erleichterung, dass der Asket von einer Flut von Gästen verschluckt wurde.


      Ich bemühte mich, höfliche Konversation zu betreiben und alle Fragen zu beantworten. Eine Frau bat mich mit Tränen in den Augen um meinen Segen. Da ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte, tätschelte ich begütigend ihre Hand. Im Grunde wollte ich nur eines – in Ruhe nachdenken, um das Gefühlschaos in mir zu ordnen. Wie sich herausstellte, war der Champagner in dieser Hinsicht nicht sehr hilfreich.


      Ich wurde von immer neuen Gästen belagert und irgendwann erblickte ich unter ihnen das melancholische, lange Gesicht des Korporalniks, der mit Iwan und mir in der Kutsche des Dunklen gesessen und uns im Kampf gegen die Attentäter der Fjerdan beigestanden hatte. Ich zerbrach mir den Kopf über seinen Namen.


      Er erlöste mich, indem er mit einer tiefen Verbeugung sagte: »Fedjor Kaminski.«


      »Bitte verzeih«, erwiderte ich. »Der Abend war sehr lang.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen.«


      Hoffentlich nicht, dachte ich beschämt.


      »Der Dunkle hat wohl doch Recht gehabt«, sagte er lächelnd.


      »Bitte?«, quetschte ich hervor.


      »Du warst damals felsenfest davon überzeugt, keine Grischa zu sein.«


      Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich bemühe mich sehr darum, mich immer zu irren.«


      Fedjor konnte mir gerade noch von seinem neuen Auftrag an der Südgrenze erzählen, dann wurde er von anderen Gästen, die unbedingt die Sonnenkriegerin kennenlernen wollten, zur Seite gedrängt. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mich bei ihm dafür zu bedanken, dass er damals mein Leben verteidigt hatte.


      Ich riss mich zusammen und lächelte und redete noch eine ganze Stunde, teilte meinen Leibwächtern aber bei der ersten Gelegenheit mit, dass ich gehen wolle, und schlängelte mich, gefolgt von ihnen, zur Tür durch.


      Draußen fühlte ich mich gleich besser. Die Nachtluft war herrlich kalt, die Sterne standen hell am Himmel. Ich holte tief Luft, denn ich fühlte mich ausgelaugt und benommen und meine Gedanken wurden abwechselnd von Aufregung und Angst bestimmt. Welche Folgen würde es haben, wenn der Dunkle mich heute Nacht in meinem Zimmer besuchte? Bei der Vorstellung, ganz ihm zu gehören, durchfuhr mich ein Ruck. Ich ging nicht davon aus, dass er mich liebte, und was ich für ihn empfand, wusste ich nicht genau. Aber er begehrte mich, und vielleicht war das genug.


      Ich versuchte mir einen Reim auf alles zu machen. Die Männer des Dunklen hatten den Hirsch aufgespürt. Ich hätte über mein Schicksal nachdenken müssen; über die Tatsache, dass ich ein uraltes Geschöpf töten sollte; über die Macht, die es mir verleihen würde; über die Verantwortung. Stattdessen dachte ich nur an seine Hände auf meinen Hüften, seine Lippen auf meinem Hals, seine schmale, sehnige Gestalt, die sich im finsteren Zimmer an mich gedrückt hatte. Ich atmete noch einmal tief die Nachtluft ein. Am vernünftigsten wäre es, wenn ich meine Tür verriegeln und zu Bett gehen würde. Aber wollte ich wirklich vernünftig sein?


      Nachdem sie mich zum Kleinen Palast geleitet hatten, kehrten Sergej und seine Begleiter zum Ball zurück. Im Kuppelsaal herrschte Stille, der Lampenschein war matt und golden, die Feuer in den Kachelöfen waren mit Asche belegt worden. Ich wollte auf dem Weg zum Treppenhaus gerade aus dem Saal hinausgehen, als sich die Flügeltür hinter dem Tisch des Dunklen auftat. Ich wich rasch in den Schatten zurück. Der Dunkle sollte nicht erfahren, dass ich mich so früh vom Fest entfernt hatte, und außerdem wollte ich ihm nicht schon wieder über den Weg laufen. Doch es war nur ein Soldatentrupp, der den Kleinen Palast verlassen wollte. Waren das die Männer, die gekommen waren, um Bericht über den Aufenthaltsort des Hirsches zu erstatten? Als der Schein einer Lampe auf den letzten Soldaten des Trupps fiel, stockte mein Herzschlag.


      »Maljen!«


      Er drehte sich um und ich dachte, ich würde vor Glück über den Anblick seines vertrauten Gesichts dahinschmelzen. Ich bemerkte zwar nebenbei, dass er eine grimmige Miene zog, verlor mich aber in einem Freudenrausch. Ich lief durch den Saal und umarmte ihn so wild, dass ich ihn beinahe von den Beinen geworfen hätte. Er richtete sich auf und zog meine Arme von seinem Hals, wobei er einen Blick auf die anderen Soldaten warf, die stehen geblieben waren und uns anstarrten. Es war ihm sicher peinlich, aber das kümmerte mich nicht. Ich hüpfte auf und ab, tanzte regelrecht vor Glück.


      »Geht schon vor«, sagte Maljen zu den anderen. »Ich komme gleich.«


      Ein paar Männer zogen die Augenbrauen hoch, aber dann verschwand der Trupp durch den Haupteingang und ließ uns allein.


      Ich wollte etwas sagen, wusste aber nicht, wo ich anfangen sollte. Also sprach ich aus, was mir als Erstes einfiel: »Was tust du hier?«


      »Wenn ich das wüsste«, antwortete Maljen überraschend müde. »Ich musste deinem Herrn Bericht erstatten.«


      »Meinem … was?« Dann begriff ich plötzlich und musste breit grinsen. »Du bist derjenige, der Morozows Herde gefunden hat! Ich hätte es wissen müssen.«


      Seine Miene blieb ernst und er sagte mit abgewandtem Blick: »Ich muss los.«


      Ich starrte ihn ungläubig an. Meine Freude verflog. Ich hatte mich doch nicht getäuscht. Maljen hatte mit mir abgeschlossen. All die Wut und all die Scham, die mich während der letzten Monate erfüllt hatten, schlugen wie eine Welle über mir zusammen. »Entschuldige«, sagte ich unterkühlt. »Mir war nicht bewusst, dass ich deine Zeit über Gebühr beanspruche.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Nein, nein. Ich verstehe schon. Du hattest keine Lust, meine Briefe zu beantworten. Warum solltest du mit mir reden, wenn draußen deine wahren Freunde auf dich warten?«


      Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Briefe erhalten.«


      »Ach ja?«, sagte ich zornig.


      Er seufzte und fuhr sich über das Gesicht. »Wir sind ständig in Bewegung, um die Herde zu verfolgen. Meine Einheit hat so gut wie keinen Kontakt zum Regiment mehr.«


      Er klang unendlich müde. Ich betrachtete ihn zum ersten Mal genauer und bemerkte, wie stark er sich verändert hatte. Er hatte Schatten unter den blauen Augen. Eine gezackte Narbe zog sich über sein stoppeliges Kinn. Er war immer noch Maljen, aber er wirkte nicht nur härter, sondern auch kälter und fremd.


      »Dann hast du keinen meiner Briefe bekommen?«


      Er schüttelte den Kopf. Seine Miene blieb teilnahmslos.


      Was sollte ich davon halten? Maljen hatte mich nie angelogen, und obwohl ich wütend war, glaubte ich nicht, dass er mich jetzt belog.


      »Maljen, ich … Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?« Ich merkte, dass ich flehend klang. Das war schrecklich, aber der Gedanke, dass er wieder abreiste, war noch schrecklicher. »Du ahnst ja nicht, was hier los war.«


      Er lachte rau und bellend. »Das brauche ich nicht zu ahnen. Ich habe deine Vorstellung im Ballsaal miterlebt. Ziemlich beeindruckend.«


      »Du hast mich gesehen?«


      »Oh ja«, erwiderte er harsch. »Ist dir klar, wie sehr ich mich um dich gesorgt habe? Niemand wusste, was mit dir passiert war, ob man dir etwas angetan hatte. Und ich konnte dich nicht erreichen. Es wurde gemunkelt, sie würden dich foltern. Als der Hauptmann Freiwillige suchte, die dem Dunklen Bericht erstatteten, habe ich mich gemeldet und wie ein Idiot auf den Weg hierher gemacht, in der vagen Hoffnung, dich hier zu finden.«


      »Wirklich?« Das konnte ich kaum glauben, so sehr hatte ich mich schon an den Gedanken gewöhnt, dass ich ihm nichts mehr bedeutete.


      »Ja«, zischte er. »Und da bist du, gesund und munter und sicher wie in Mutters Schoß und tanzt und flirtest wie eine kleine, verwöhnte Prinzessin.«


      »Warum so enttäuscht?«, fauchte ich. »Der Dunkle kann mir sicher eine Folterbank oder ein Bett aus glühenden Kohlen besorgen, wenn dir das lieber ist.«


      Er zog eine Grimasse und wich von mir zurück.


      Tränen brannten in meinen Augen. Warum stritten wir uns? Ich legte ihm verzweifelt eine Hand auf den Arm. Seine Muskeln spannten sich an, aber er entzog sich mir nicht. »Ich kann die Dinge hier auch nicht ändern, Maljen. Glaubst du etwa, ich hätte mich darum gerissen?«


      Er sah mich an, dann wandte er den Blick ab. Ich spürte, wie er sich etwas entspannte. Schließlich sagte er: »Nein, sicher nicht.«


      Wieder klang er so entsetzlich müde.


      »Was ist mit dir passiert, Maljen?«, flüsterte ich.


      Er antwortete nicht, sondern starrte nur schweigend in den dunklen Saal.


      Ich legte eine Hand auf seine stoppelbärtige Wange und drehte seinen Kopf zu mir. »Erzähl es mir.«


      Er schloss die Augen. »Ich kann nicht.«


      Ich ließ die Fingerspitzen über die wulstige Narbe auf seinem Kinn gleiten. »Genja könnte das heilen. Sie ist …«


      Ich wusste sofort, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Er riss die Augen auf.


      »Darum geht es nicht«, fauchte er.


      »Ich wollte damit nicht sagen …«


      Er riss meine Hand von seinem Gesicht, hielt sie fest und betrachtete mich forschend aus seinen blauen Augen. »Bist du hier glücklich, Alina?«


      Diese Frage überraschte mich.


      »Ich … ich weiß nicht. Manchmal.«


      »Bist du glücklich mit ihm?«


      Ich musste nicht fragen, wen Maljen meinte. Ich hätte ihm gern geantwortet, aber mir fehlten die Worte.


      »Du trägst sein Zeichen«, bemerkte er und sein Blick glitt zu dem kleinen goldenen Talisman, der an meinem Ausschnitt hing. »Sein Zeichen und seine Farbe.«


      »Das sind nur Kleider.«


      Maljen verzog die Lippen zu einem zynischen Grinsen, das so wenig zu ihm passte, dass ich fast zusammengezuckt wäre. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


      »Es tut nichts zur Sache, welche Kleider ich trage.«


      »Die Kleider, der Schmuck, sogar dein Aussehen. Er hat dich in Besitz genommen.«


      Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Im dunklen Flur konnte ich spüren, wie mir eine hässliche Röte in die Wangen stieg. Ich entzog ihm meine Hand und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Du irrst dich«, flüsterte ich, mochte ihm aber nicht in die Augen sehen. Maljen schien direkt in mich hineinzublicken, jeden meiner fiebrigen, dem Dunklen geltenden Gedanken lesen zu können. Aber meine Beschämung wich sofort der Wut. Sollte er es doch wissen! Besaß er das Recht, über mich zu urteilen? Wie viele Mädchen hatte Maljen denn schon in den Armen gehalten?


      »Mir ist aufgefallen, wie er dich angeschaut hat«, sagte er.


      »Ich mag es, wie er mich anschaut!«, entfuhr es mir.


      Er schüttelte den Kopf und grinste wieder zynisch. Ich hätte ihm am liebsten eine verpasst, damit ihm dieses Grinsen endlich verging.


      »Gib es doch zu«, höhnte er. »Du gehörst ihm.«


      »Du gehörst ihm auch, Maljen«, erwiderte ich beißend. »Wir alle gehören ihm.«


      Diese Worte ließen sein Lächeln verfliegen.


      »Nein, ich gehöre ihm nicht«, sagte er wütend. »Ganz sicher nicht. Und ich werde ihm nie gehören.«


      »Ach, wirklich? Musst du etwa keine Befehle befolgen? Oder dich nicht an andere Orte versetzen lassen?«


      Maljen richtete sich auf. Seine Miene war eisig. »Doch«, sagte er. »Doch, das muss ich.«


      Er machte ruckartig kehrt und ging zur Tür hinaus.


      Ich stand eine Weile zornbebend da, dann folgte ich ihm nach draußen und hielt erst am Fuß der Treppe inne. Als ich dort stand, brachen die Tränen aus mir heraus, die ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, sie strömten über meine Wangen. Ich wollte ihm nachlaufen, meine Worte zurücknehmen, ihn bitten, bei mir zu bleiben. Aber ich war Maljen mein ganzes Leben lang nachgelaufen. Also stand ich stumm und reglos da und ließ ihn ziehen.
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      Nachdem ich die Tür meines Zimmers fest hinter mir verriegelt hatte, überwältigten mich die Tränen. Ich sank auf den Fußboden, drückte meinen Rücken gegen das Bett, schlang die Arme um die Knie und versuchte mich zusammenzureißen.


      Maljen hatte den Palast sicher schon verlassen und sich auf die Rückreise nach Tsibeja begeben. Dort würde er wieder zu den anderen Fährtenlesern stoßen, die Morozows Herde verfolgten. Ich konnte die Entfernung, die sich zwischen uns auftat, fast mit Händen greifen. Ich hatte das Gefühl, ihm noch ferner zu sein als während der vielen letzten, einsamen Monate.


      Ich rieb mit dem Daumen über die Narbe auf meiner Handfläche. »Komm zurück«, flüsterte ich und wurde wieder von Schluchzern geschüttelt. »Komm zurück.« Aber das war unmöglich, denn ich hatte ihm geradezu befohlen, er solle verschwinden. Ich wusste, dass ich ihn vielleicht nie mehr wiedersehen würde, und dieser Gedanke tat mir unendlich weh.


      Schwer zu sagen, wie lange ich im Dunkeln saß. Schließlich hörte ich, wie leise geklopft wurde. Ich richtete mich auf und kämpfte gegen mein Schluchzen an. Was, wenn der Dunkle vor der Tür stand? Es wäre unerträglich, ihm meine Tränen erklären zu müssen, aber ich konnte nicht einfach hier sitzen bleiben. Also kam ich mühsam auf die Beine und öffnete die Tür.


      Eine knochige Hand packte mein Handgelenk, umschloss es mit eisernem Griff.


      »Baghra?« Ich starrte die in der Tür stehende Frau an.


      »Komm«, sagte sie und zog an meinem Arm, wobei sie einen Blick über ihre Schulter warf.


      »Lass mich, Baghra.« Ich wollte mich losreißen, aber sie war überraschend kräftig.


      »Mitkommen, Mädchen«, zischte sie. »Sofort!«


      Vielleicht lag es an ihrem drängenden Blick, vielleicht auch an der Furcht, die ich zu meinem Erstaunen darin wahrnahm, oder vielleicht war ich einfach daran gewöhnt, ihr zu gehorchen – auf jeden Fall folgte ich ihr.


      Sie schloss die Tür hinter uns, ohne mich loszulassen.


      »Was soll das? Wohin gehen wir?«


      »Sei still.«


      Sie wandte sich nicht nach rechts zum großen Treppenhaus, sondern zog mich in der entgegengesetzten Richtung durch den Flur. Sie drückte auf ein Wandpaneel, wodurch sich eine Geheimtür öffnete, und gab mir einen sanften Schubs. Da ich nicht den Willen aufbrachte, mich zu wehren, stolperte ich eine schmale Wendeltreppe hinunter. Sobald wir unten waren, glitt Baghra an mir vorbei und führte mich durch einen schmalen Flur mit Steinboden und schlichter Holzvertäfelung. Verglichen mit den übrigen Räumlichkeiten des Kleinen Palastes wirkte er sehr kahl. Wir befanden uns vermutlich in den Quartieren der Dienerschaft.


      Baghra ergriff wieder mein Handgelenk und zog mich in eine dunkle, leere Kammer. Dort entzündete sie eine Kerze, verschloss die Tür und legte den Riegel vor. Dann ging sie quer durch den Raum und stellte sich auf Zehenspitzen, um den Vorhang vor dem winzigen Kellerfenster zuzuziehen. Es gab nur ein schmales Bett, einen einfachen Stuhl und eine Waschschüssel.


      »Hier«, sagte sie und schob mir Kleider hin. »Zieh dich um.«


      »Ich bin zu müde für den Unterricht, Baghra.«


      »Es geht nicht um Unterricht. Du musst hier weg. Noch heute.«


      Ich blinzelte. »Was redest du da?«


      »Ich will dich davor bewahren, dein restliches Leben als Sklavin zu verbringen. Und nun zieh dich um.«


      »Was wird hier gespielt, Baghra? Warum sind wir hier?«


      »Wir haben wenig Zeit. Der Dunkle ist Morozows Herde dicht auf der Spur. Er wird den Hirsch bald haben.«


      »Ich weiß«, sagte ich und dachte an Maljen. Mein Herz tat weh, aber ich konnte nicht anders, als etwas selbstgefällig zu fragen: »Du glaubst doch gar nicht an Morozows Hirsch.«


      »Das habe ich dem Dunklen weisgemacht. Ich hatte gehofft, dann würde er die Suche nach dem Hirsch aufgeben. Aber wenn er das Tier erst mal hat, kann ihn nichts mehr aufhalten.«


      Ich warf die Hände hoch. »Aufhalten? Was hat er denn vor?«


      »Er will die Schattenflur als Waffe benutzen.«


      »Verstehe«, sagte ich. »Und wahrscheinlich will er sich dort auch eine Sommerresidenz erbauen lassen.«


      Baghra packte meinen Arm. »Das ist kein Scherz!«


      Sie klang ungewöhnlich verzweifelt und der Griff, mit dem sie meinen Arm hielt, war fast schmerzhaft. Was war nur mit ihr los?


      »Vielleicht sollten wir zur Krankenstation gehen, Baghra …«


      »Ich bin weder krank noch verrückt«, fauchte sie. »Du musst mich anhören.«


      »Dann rede kein wirres Zeug«, erwiderte ich. »Wie kann er denn die Schattenflur als Waffe verwenden?«


      Sie beugte sich zu mir hin, ihre Finger bohrten sich in mein Fleisch. »Indem er sie erweitert.«


      »Aha«, sagte ich langsam und versuchte mich aus ihrem Griff zu lösen.


      »Das Land, das von der Ödsee bedeckt wird, war früher grün und fruchtbar. Heute ist es tot und kahl und wimmelt von Abscheulichkeiten. Der Dunkle will die Schattenflur ausdehnen, sowohl in nördlicher Richtung bis nach Fjerda als auch in südlicher Richtung bis zu den Shu-Han. Jeder, der sich ihm nicht unterwirft, wird miterleben müssen, wie sich sein Reich in eine leblose Wüste verwandelt und sein Volk von den grausamen Volkra verschlungen wird.«


      Angesichts der Schrecken, die sie an die Wand malte, starrte ich sie entsetzt an. Die alte Frau war eindeutig verrückt geworden.


      »Baghra«, sagte ich sanft. »Ich glaube, du leidest an einem Fieber.« Oder du bist plötzlich senil geworden. »Es ist eine gute Nachricht, dass der Hirsch aufgespürt wurde. Denn das bedeutet, dass ich dem Dunklen bei der Zerstörung der Schattenflur helfen kann.«


      »Nein!« Ihre Stimme war fast ein Heulen. »Er hatte nie vor, die Schattenflur zu zerstören. Sie ist seine Schöpfung.«


      Ich seufzte. Warum hatte Baghra sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht, um vollkommen durchzudrehen? »Die Schattenflur wurde vor Jahrhunderten vom Schwarzen Ketzer erschaffen. Der Dunkle …«


      »Er ist der Schwarze Ketzer«, sagte sie wutentbrannt, ihr Gesicht dicht vor meinem.


      »Ja, natürlich.« Ich löste mühsam ihre Finger und ging an ihr vorbei zur Tür. »Ich werde jetzt eine Heilerin für dich rufen und danach lege ich mich schlafen.«


      »Sieh mich an, Mädchen.«


      Ich holte tief Luft und drehte mich um. Meine Geduld war am Ende. Sie tat mir leid, aber das Maß war voll. »Baghra …«


      Die Worte erstarben auf meinen Lippen.


      Dunkel wölkte über Baghras Handflächen, tintenschwarze Fäden ringelten sich in die Höhe.


      »Du kennst ihn nicht, Alina.« Sie sprach mich zum ersten Mal mit meinem Namen an. »Im Gegensatz zu mir.«


      Ich schaute zu, wie sich die finsteren Spiralen um ihre Gestalt wanden, und versuchte zu begreifen, was ich da sah. Als ich ihre zerfurchten Gesichtszüge genauer betrachtete, wurde mir bewusst, dass die Erklärung darin geschrieben stand. Ich sah den schwachen Abglanz jener schönen Frau, die sie früher einmal gewesen war – eine schöne Frau, die einen schönen Sohn geboren hatte.


      »Du bist seine Mutter«, flüsterte ich wie betäubt.


      Sie nickte. »Ich bin nicht verrückt. Ich bin der einzige Mensch, der sein wahres Wesen kennt und weiß, was er im Schilde führt. Und ich sage dir, dass du fliehen musst, und zwar schnell.«


      Der Dunkle hatte behauptet, nicht zu wissen, worin Baghras Macht bestand. Hatte er mich belogen?


      Ich schüttelte den Kopf, versuchte wieder klar zu denken, einen Sinn in Baghras Worten zu finden. »Aber das ist unmöglich«, sagte ich. »Der Schwarze Ketzer hat vor vielen Jahrhunderten gelebt.«


      »Er hat unzähligen Zaren gedient, unzählige Tode vorgetäuscht, er hat sich in Geduld gefasst und auf dich gewartet. Sobald er die Schattenflur beherrscht, kann sich niemand mehr gegen ihn auflehnen.«


      Ich erschauderte. »Nein«, sagte ich. »Er hat zu mir gesagt, die Schattenflur sei ein Fehler gewesen. Er hat den Schwarzen Ketzer als böse bezeichnet.«


      »Die Schattenflur war kein Fehler.« Baghra ließ die Hände sinken. Die dunklen Bänder, die sie umwirbelten, sanken in sich zusammen. »Nur die Volkra waren ein Fehler, sonst nichts. Er hat nicht bedacht, welche Wirkung eine so geballte Macht auf die Menschen haben würde.«


      Mir drehte sich der Magen um. »Die Volkra waren Menschen?«


      »Oh, ja. Vor vielen Generationen. Bauern samt ihren Frauen und Kindern. Ich habe ihm damals gesagt, dass ein solches Vorhaben seinen Preis hat, aber er wollte nicht auf mich hören. Er hat sich von seiner Machtgier blenden lassen. Und in dieser Hinsicht ist er immer noch blind.«


      »Du irrst dich«, sagte ich und rieb mir über die Arme, weil eine Eiseskälte durch meine Knochen kroch. »Du lügst.«


      »Nur die Volkra haben den Dunklen bisher daran gehindert, die Schattenflur gegen seine Feinde einzusetzen. Sie sind seine Strafe, der lebendige Beweis für seinen Hochmut. Aber du wirst all das ändern. Diese Ungeheuer ertragen kein Sonnenlicht. Der Dunkle will die Volkra mit Hilfe deiner Macht ausschalten, weil er die Schattenflur danach gefahrlos betreten kann. Dann ist er endlich am Ziel. Seine Macht wird keine Grenzen mehr kennen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das würde er nie tun. Nein, das würde er nie tun.« Ich erinnerte mich an unser Gespräch am Feuer in der halb verfallenen Scheune, hatte noch seinen beschämten und besorgten Unterton im Ohr. Ich habe mein Leben lang nach einer Möglichkeit gesucht, den Schaden wiedergutzumachen. Du bist seit sehr langer Zeit mein erster Hoffnungsschimmer. »Er möchte, dass Rawka wieder vereint ist. Das hat er zu mir gesagt. Er hat gesagt …«


      »Was er gesagt hat, interessiert mich nicht!«, fauchte sie. »Er ist uralt. Glaubst du, er hätte im Laufe der Zeit nicht gelernt, ein einsames, naives Mädchen zu täuschen?« Sie kam auf mich zu, ihre schwarzen Augen loderten. »Denk nach, Alina. Wenn die Schattenflur Rawka nicht mehr teilt, wird die Zweite Armee überflüssig. Dann wäre der Dunkle nur noch einer von vielen Dienern des Zaren. Glaubst du wirklich, dass er von einer solchen Zukunft träumt?«


      Ich begann zu zittern. »Bitte hör auf.«


      »Aber als Herrscher der Schattenflur würde ihm die Zerstörung vorauseilen. Er würde die ganze Welt verwüsten und er müsste nie wieder vor einem Zaren das Knie beugen.«


      »Nein.«


      »Und all das dank dir.«


      »Nein!«, schrie ich. »So etwas würde ich nicht tun! Dabei würde ich ihm niemals helfen, selbst wenn deine Worte wahr wären.«


      »Du wirst keine andere Wahl haben. Die Macht des Hirsches geht auf denjenigen über, der ihn erlegt.«


      »Er könnte den Kräftemehrer nicht benutzen«, wandte ich hilflos ein.


      »Er kann dich benutzen«, sagte Baghra leise. »Morozows Hirsch ist kein gewöhnlicher Kräftemehrer. Der Dunkle wird den Hirsch jagen. Er wird ihn erlegen. Er wird das Geweih an sich nehmen, und sobald er es um deinen Hals gelegt hat, wirst du ihm mit Haut und Haar gehören. Dann wärst du die mächtigste Grischa aller Zeiten und er könnte sich dieser neu entdeckten Macht bedienen. Du wärst bis in alle Ewigkeit an ihn gekettet, und du wärst machtlos dagegen.«


      Was mich schließlich überzeugte, war das Mitleid in ihrer Stimme. Das Mitleid einer Frau, die mir jedes Anzeichen von Schwäche verboten und mir niemals eine Sekunde zum Verschnaufen gegönnt hatte.


      Meine Beine gaben unter mir nach und ich sank auf den Fußboden. Ich hielt mir die Ohren zu, versuchte sie vor Baghras Stimme zu verschließen. Doch ich konnte nicht verhindern, dass die Worte des Dunklen in meinem Kopf nachhallten.


      Jeder von uns dient jemandem.


      Der Zar ist ein Kind.


      Gemeinsam werden wir die Welt verändern.


      Er hatte mich belogen, was Baghra betraf. Er hatte mich belogen, was den Schwarzen Ketzer betraf. War das, was er über den Hirsch erzählt hatte, auch eine Lüge?


      Ich bitte dich, mir zu vertrauen.


      Baghra hatte ihn gebeten, mir einen anderen Kräftemehrer zu geben, doch er hatte auf dem Hirschgeweih bestanden. Auf einem Halsband – einem Reif – aus Knochen. Und als ich nachgehakt hatte, hatte er mich geküsst, und sein Kuss hatte mich alles andere vergessen lassen, ob Hirsch oder Kräftemehrer. Ich hatte noch sein makelloses Gesicht im Laternenschein vor Augen, seine verblüffte Miene, seine wirren Haare.


      War alles nur Berechnung gewesen? Sein Kuss am Seeufer, der Ausdruck des Schmerzes, der damals in der zerstörten Scheune sein Gesicht überflogen hatte, jede menschliche Geste, jedes vertraulich geflüsterte Wort, ja sogar alles, was sich heute Abend zwischen uns abgespielt hatte?


      Ich wand mich innerlich. Ich spürte noch seinen warmen Atem auf meinem Hals, hörte, wie er mir ins Ohr flüsterte. Das Problem mit dem Verlangen ist, dass es uns schwächt.


      Er hatte vollkommen recht. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, irgendwo und irgendwie dazuzugehören. Ich war so eifrig darauf bedacht gewesen, ihm zu gefallen, so stolz darauf, seine Geheimnisse zu bewahren. Aber mir war nie in den Sinn gekommen, seine Motive zu hinterfragen, darüber nachzudenken, was er wirklich wollte. Stattdessen hatte ich mir immer ausgemalt, wie es wäre, an der Seite des Retters von Rawka zu stehen, sein Liebling zu sein, seine Geliebte, eine Art Zarin.


      Gemeinsam werden wir die Welt verändern. Warte nur ab.


      Zieh dich hübsch an und warte auf den nächsten Kuss, das nächste freundliche Wort. Warte auf den Hirsch. Warte auf den Halsreif. Warte darauf, zu einer Mörderin und Sklavin gemacht zu werden.


      Er hatte mir erzählt, dass sich das Zeitalter, in dem die Macht der Grischa alles beherrschte, dem Ende zuneigte. Ich hätte ahnen können, dass er das nicht zulassen würde.


      Ich holte rüttelnd Luft und kämpfte gegen mein Zittern an. Ich dachte an den armen Alexej und die vielen anderen, die in der finsteren Schattenflur gestorben waren. Ich dachte an den aschgrauen Sand, der einst fruchtbarer Ackerboden gewesen war. Ich dachte an die Volkra, die ersten Opfer der Gier des Schwarzen Ketzers.


      Hast du wirklich gedacht, ich hätte den Glauben an dich verloren?


      Der Dunkle wollte mich benutzen. Er wollte mir das Einzige nehmen, was mir jemals ganz allein gehört hatte, die einzige Macht, die ich jemals besessen hatte.


      Ich stemmte mich auf die Beine. Ab jetzt würde ich es ihm nicht mehr so leicht machen.


      »Gut«, sagte ich und griff nach den Kleidern, die Baghra mir hingelegt hatte. »Was soll ich tun?«

    

  


  
    
      [image: SECHZEHN]


      Baghra war sichtlich erleichtert und sie verschwendete keine Zeit. »Du kannst heute Nacht zusammen mit den Unterhaltungskünstlern verschwinden. Wende dich nach Westen. Wenn du Os Kerwo erreichst, erkundige dich nach der Verloren. Sie gehört Kaufleuten der Kerch. Deine Überfahrt ist schon bezahlt.«


      Meine Finger erstarrten auf den Knöpfen meiner Kefta. »Du willst, dass ich nach West-Rawka reise? Und allein die Schattenflur durchquere?«


      »Du musst unbedingt verschwinden, Mädchen. Du bist jetzt stark genug, um die Schattenflur durchqueren zu können. Warum, glaubst du, habe ich so lange mit dir geübt?«


      Darüber hatte ich auch nie nachgedacht. Der Dunkle hatte Baghra aufgefordert, mich in Ruhe zu lassen. Ich hatte mir eingebildet, er würde mich in Schutz nehmen, aber vielleicht war es ihm nur darum gegangen, mich schwach zu halten.


      Ich legte die Kefta ab und zog ein Gewand aus grober Wolle an. »Du hast seine wahren Absichten von Anfang an durchschaut. Warum erzählst du mir erst jetzt alles?«, fragte ich. »Warum ausgerechnet heute Nacht?«


      »Weil uns die Zeit durch die Finger rinnt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er Morozows Herde finden würde. Diese Tiere sind sehr scheu. Sie sind Geschöpfe der ältesten Zeiten, des Ursprungs der Welt. Aber ich habe seine Männer unterschätzt.«


      Nein, dachte ich, als ich in Lederhose und Stiefel schlüpfte. Du hast Maljen unterschätzt. Maljen übertraf jeden anderen Jäger und Fährtenleser. Maljen konnte Kaninchenspuren auf Felsen erkennen. Maljen konnte den Hirsch aufspüren und mich und alle anderen der Macht des Dunklen unterwerfen, ohne zu ahnen, was er da tat.


      Baghra reichte mir einen dicken, braunen, pelzgefütterten Reisemantel, eine schwere Pelzmütze und einen breiten Gürtel. Als ich diesen um meine Taille schlang, stellte ich fest, dass nicht nur Geldbeutel und Messer daran befestigt waren, sondern auch eine Tasche, die meine mit Spiegeln besetzten Lederhandschuhe enthielt.


      Sie führte mich durch eine schmale Tür ins Freie und gab mir einen Lederrucksack, den ich sofort aufsetzte. Sie zeigte über das Gelände zu den fernen Lichtern des Großen Palastes. Als ich Musik hörte, begriff ich erschrocken, dass das Fest noch in vollem Gange war. Ich hatte das Gefühl, den Ballsaal schon vor Jahren verlassen zu haben, obwohl es sicher nicht einmal eine Stunde her war.


      »Wende dich vor dem Irrgarten nach links. Meide die beleuchteten Wege. Einige Unterhaltungskünstler brechen schon auf. Spring auf einen der Wagen. Sie werden nur bei der Ankunft durchsucht. Deshalb wird man dich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht entdecken.«


      »Aller Wahrscheinlichkeit nach?«


      Baghra überhörte mich. »Wenn du Os Alta verlassen hast, musst du die Hauptstraßen meiden.« Sie übergab mir einen versiegelten Umschlag. »Du bist eine Leibeigene, die nach West-Rawka unterwegs ist, um eine neue Anstellung in einer Schreinerei anzutreten. Verstanden?«


      »Ja.« Ich nickte, aber mein Herz hämmerte wie wild. »Wieso hilfst du mir?«, entfuhr es mir. »Warum fällst du deinem eigenen Sohn in den Rücken?«


      Sie stand eine Weile stumm und kerzengerade im Schatten des Kleinen Palastes. Dann wandte sie mir das Gesicht zu und ich wich erschrocken zurück, denn ich erkannte ihn so deutlich, als würde ich an seinem Rand stehen: den Abgrund. Schwarz und unendlich tief – die endlose Leere eines Lebens, das schon viel zu lange währte.


      »Vor unzähligen Jahren«, sagte sie leise, »bevor er auch nur von einer Zweiten Armee träumte, bevor er seinen Namen änderte und der Dunkle wurde, war er nur ein hochintelligenter, begabter Junge. Ich förderte seinen Ehrgeiz. Ich nährte seinen Stolz. Und dann hätte ich ihn aufhalten müssen.« Sie lächelte, doch ihr Lächeln war so schmerzhaft traurig, dass ich den Anblick kaum ertrug. »Du glaubst vielleicht, dass ich meinen Sohn nicht liebe«, sagte sie. »Aber das stimmt nicht. Ich liebe ihn und genau deshalb will ich verhindern, dass er sich unauflöslich in das Böse verstrickt.«


      Sie warf einen Blick auf den Kleinen Palast hinter uns. »Morgen stelle ich einen Diener vor deine Tür und verbreite, du seiest krank. Ich werde dir möglichst viel Zeit erkaufen.«


      Ich biss auf meine Unterlippe. »Noch heute Nacht. Du musst noch heute Nacht einen Diener zu meinem Zimmer schicken. Der Dunkle will … vielleicht will er mich besuchen.«


      Ich erwartete, dass Baghra mich auslachen würde, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte milde: »Dummes Ding.« Ihre Verachtung hätte ich besser ertragen.


      Als ich das Palastgelände betrachtete, fragte ich mich, was mir bevorstand. Wollte ich dies wirklich tun? Ich kämpfte gegen die Panik an, die in mir aufstieg. »Danke, Baghra«, stieß ich hervor. »Für alles.«


      »Pah«, erwiderte sie nur. »Geh jetzt, Mädchen. Beeile dich und sei vorsichtig.«


      Ich wandte mich ab und lief los.


      Durch die endlos vielen Dauerläufe bei Botkin kannte ich das Gelände wie meine Westentasche. Während ich über die weiten Rasenflächen und durch die Gehölze rannte, war ich ihm dankbar für jede schweißtreibende Übungsstunde. Baghra sorgte dafür, dass mich ein dünnes Gespinst aus Dunkel umhüllte, als ich mich der Rückseite des Großen Palastes näherte. Tanzten Marie und Nadja noch? Fragte Genja sich, wohin ich verschwunden war? Ich verdrängte diese Gedanken. Ich hatte Angst, zu viel über das nachzudenken, was ich tat, über alles, was ich hinter mir ließ.


      Eine Theatertruppe belud einen Wagen mit Requisiten und Kostümen. Der Kutscher griff schon nach den Zügeln und brüllte, man solle sich beeilen. Ein Schauspieler setzte sich neben ihn auf den Bock und die anderen drängten sich in eine kleine Ponykutsche, die mit bimmelnden Glöckchen losfuhr. Ich sprang hinten auf den Wagen, schlängelte mich zwischen Kulissenteilen durch und deckte mich mit einem Jutevorhang zu.


      Während wir über den langen Kiesweg zu den Palasttoren rumpelten, hielt ich den Atem an. Ich war überzeugt, dass es jeden Moment Alarm geben würde und wir anhalten müssten. Man würde mich wie eine Verbrecherin vom Wagen zerren. Aber der Wagen wurde nur kurz langsamer, fuhr dann ruckartig an und wir holperten über das Kopfsteinpflaster von Os Alta.


      Ich versuchte den Weg zu rekonstruieren, auf dem ich vor Monaten in Begleitung des Dunklen nach Os Alta gekommen war, aber damals war ich so müde und verwirrt gewesen, dass meine Erinnerungen nur aus vagen Bildern von nebeligen Straßen und Herrenhäusern bestanden. Von meinem Versteck aus konnte ich nichts sehen und wagte auch nicht, einen Blick zu riskieren, denn bei meinem Glück kam sicher gerade jemand vorbei und erkannte mich.


      Ich konnte nur hoffen, möglichst weit weg vom Palast zu sein, bevor mein Verschwinden bemerkt wurde. Ich wusste nicht, wie viel Zeit Baghra schinden konnte, und flehte den Kutscher insgeheim an, sich zu sputen. Nachdem wir die Brücke überquert hatten und in das Marktstädtchen einfuhren, erlaubte ich mir einen leisen Seufzer der Erleichterung.


      Kalte Luft drang durch die Bodenbretter des Wagens und ich war froh über den dicken Mantel, den Baghra mir gegeben hatte. Ich war müde und ich saß unbequem, aber vor allem hatte ich Angst, denn ich floh vor dem mächtigsten Mann Rawkas. Er würde mir seine Grischa und die Erste Armee, vielleicht sogar Maljen und dessen Fährtenleser auf den Hals hetzen. Hatte ich überhaupt eine Chance, die Schattenflur allein zu durchqueren? Und wenn ich es bis West-Rawka und dort an Bord der Verloren schaffte, was dann? Dann wäre ich allein in einem fremden Land, wo ich niemanden kannte und mich nicht verständigen konnte. In meinen Augen brannten Tränen und ich wischte sie wütend weg. Wenn ich einmal weinte, würde ich ganz bestimmt nicht mehr damit aufhören können.


      Wir fuhren in den frühen Morgenstunden durch Os Alta und erreichten schließlich den breiten, ungepflasterten Vy. Erst brach die Dämmerung an, dann der Tag. Manchmal schlief ich kurz, aber Furcht und Unbequemlichkeit hielten mich die meiste Zeit wach. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und ich begann in dem dicken Mantel zu schwitzen, als der Wagen zum Halten kam.


      Ich riskierte einen Blick über die Seitenwand. Wir standen hinter einem Gebäude, das wie eine Herberge oder Schenke aussah.


      Ich streckte die Beine aus. Meine Füße waren eingeschlafen und ich biss die Zähne zusammen, als das Blut schmerzhaft in meine Zehen zurückströmte. Erst nachdem der Kutscher und die Schauspieler im Haus verschwunden waren, kroch ich aus meinem Versteck.


      Wenn ich mich davongeschlichen hätte, wäre vielleicht jemand aufmerksam geworden. Deshalb ging ich aufrecht und mit festen Schritten um das Gebäude und mischte mich unter die Menschen und Karren, die auf der Hauptstraße des Ortes unterwegs waren.


      Nachdem ich ein paar Gespräche belauscht hatte, begriff ich, dass ich in Balakirew war, einer Kleinstadt westlich von Os Alta. Ich hatte ausnahmsweise Glück gehabt, denn es war die richtige Richtung.


      Während der Fahrt hatte ich das Geld gezählt, das Baghra mir gegeben hatte, und versucht einen Plan zu schmieden. Zu Pferd würde ich am schnellsten ans Ziel kommen, aber mir war bewusst, dass ein Mädchen, das allein reiste und genug Geld für den Kauf eines Pferdes besaß, Misstrauen geweckt hätte. Also musste ich ein Pferd stehlen. Da ich nicht wusste, wie ich das anstellen sollte, zog ich vorerst zu Fuß weiter.


      Vor dem Verlassen der Stadt kaufte ich auf dem Markt einen Vorrat an Hartkäse, Brot und Trockenfleisch.


      »Hungrig, was?«, fragte der alte, zahnlose Verkäufer und musterte mich etwas zu genau, während ich den Proviant in meinen Beutel stopfte.


      »Ich nicht so, aber mein Bruder. Er kann nicht genug kriegen«, antwortete ich und tat so, als würde ich jemandem in der Menge winken. »Ich komme!«, rief ich und eilte davon. Ich konnte nur hoffen, dass er sich an eine junge Frau erinnern würde, die mit ihrer Familie unterwegs gewesen war, oder dass er mich – besser noch – ganz vergaß.


      In jener Nacht schlief ich im Stall eines Milchbauern, nicht weit vom Vy. Das Heu war zwar nicht zu vergleichen mit meinem herrlichen Bett im Kleinen Palast, aber ich war dankbar für das Dach über dem Kopf und die Geräusche der Tiere. Das leise Muhen und Rascheln der Kühe gab mir das Gefühl, nicht ganz allein zu sein. Ich rollte mich auf die Seite und bettete den Kopf auf Beutel und Pelzmütze.


      Und wenn Baghra sich irrt?, fragte ich mich besorgt. Wenn sie gelogen hatte oder tatsächlich verrückt war? Ich konnte immer noch zum Kleinen Palast zurückkehren, wieder in meinem Bett schlafen, den Unterricht bei Botkin aufnehmen und mit Genja plaudern. Ein verlockender Gedanke. Würde der Dunkle mir meinen Fluchtversuch vergeben?


      Mir vergeben? Was dachte ich da? Er wollte mir eine Kette um den Hals legen und mich zu seiner Sklavin machen, und ich zerbrach mir den Kopf darüber, ob er mir vielleicht vergab? Ich war wütend auf mich selbst und drehte mich auf die andere Seite.


      Im tiefsten Inneren wusste ich, dass Baghra Recht hatte. Ich erinnerte mich an meine Worte zu Maljen: Wir alle gehören ihm. Das hatte ich zornig und gedankenlos gesagt, um Maljen zu kränken. Aber es traf genauso zu wie Baghras Worte. Ich wusste, dass der Dunkle gefährlich und skrupellos war, aber ich hatte diese Tatsache verdrängt und stattdessen lieber in der Vorstellung von meiner herrlichen Zukunft geschwelgt. Der Gedanke, dazu auserwählt zu sein, an seiner Seite zu stehen, hatte mich mit Begeisterung erfüllt.


      Warum gestehst du dir nicht ein, dass du den Wunsch hattest, ihm zu gehören?, fragte eine Stimme in meinem Kopf. Wieso gibst du nicht zu, dass ein Teil von dir diesen Wunsch immer noch hegt?


      Ich schüttelte diesen Gedanken ab und versuchte daran zu denken, was mir am nächsten Tag bevorstand, auf welchen Wegen ich am sichersten nach Westen gelangen konnte. Ich wollte an alles Mögliche denken, nur nicht an seine schiefergrauen Augen.


      Am nächsten und übernächsten Tag blieb ich auf dem Vy, mischte mich unauffällig in den Verkehr von und nach Os Alta. Doch ich wusste, dass Baghra mir nicht endlos viel Zeit verschaffen konnte und dass die Hauptstraßen auf Dauer zu riskant für mich waren. Deshalb bog ich bald ab und lief über die Felder und durch die Wälder, wanderte auf den Pfaden der Bauern und Jäger. Ich kam nur langsam voran. Meine Beine taten weh und ich hatte Blasen an den Zehen, marschierte aber weiter nach Westen, wobei ich mich am Stand der Sonne orientierte.


      Nachts zog ich die Pelzmütze tief über beide Ohren, hüllte mich zitternd in den Mantel, lauschte dem Knurren meines Magens und zeichnete im Kopf jene bebilderten Landkarten nach, an denen ich vor langer Zeit im gemütlichen Dokumentenzelt gearbeitet hatte. Ich malte mir meinen langsamen Weg von Os Alta nach Balakirew aus, vorbei an kleinen Dörfern wie Tschernitsin, Kerskij und Polwost, und versuchte den Mut nicht zu verlieren. Bis zur Schattenflur war es noch weit, aber ich hatte keine Wahl, ich musste weiterziehen und darauf setzen, dass mir das Glück gewogen blieb.


      »Immerhin lebst du noch«, sagte ich im Dunkeln leise zu mir selbst. »Immerhin bist du noch frei.«


      Manchmal lief ich Bauern oder Reisenden über den Weg. Ich trug vorsichtshalber meine Handschuhe, und mein Messer war immer griffbereit, aber niemand beachtete mich. Der Hunger war mein ständiger Begleiter. Da ich eine lausige Jägerin war, zehrte ich von dem bisschen Proviant, den ich in Balakirew gekauft hatte, trank aus Bächen und stahl ab und zu Eier oder Äpfel von einsamen Bauernhöfen.


      Ich wusste nicht, was mich nach dieser beschwerlichen Reise erwartete und was die Zukunft für mich bereithielt. Trotzdem verzweifelte ich nicht. Ich war immer einsam gewesen, aber nie wirklich allein. Doch wie sich zeigte, war das Alleinsein weniger schlimm als befürchtet.


      Als ich eines Vormittags eine winzige, weiß getünchte Kirche erreichte, konnte ich nicht widerstehen und trat ein, um der Messe beizuwohnen. Der Priester betete zum Abschluss für seine Gemeinde: für den im Krieg verwundeten Sohn einer Frau, für einen fieberkranken Säugling, für die Gesundheit Alina Starkowas. Ich zuckte zusammen.


      »Mögen die Heiligen die Sonnenkriegerin beschützen«, rief der Priester weihevoll. »Sie, die uns gesandt wurde, um uns von dem Bösen der Schattenflur zu erlösen und diese Nation wieder zu vereinen.«


      Ich musste schlucken und floh geduckt aus der Kirche. Jetzt beten sie schon für dich, dachte ich benommen. Aber wenn der Dunkle sein Ziel erreicht, werden sie dich hassen. Und das wäre vielleicht gut so, denn im Grunde ließ ich Rawka und all jene Menschen im Stich, die an mich glaubten. Die Schattenflur konnte nur mit Hilfe meiner Macht vernichtet werden – aber ich lief davon.


      Ich schüttelte diese Zweifel ab. Solche Gedanken durfte ich nicht zulassen. Ich war eine Verräterin und ich war auf der Flucht. Über Rawkas Zukunft konnte ich erst nachdenken, wenn ich dem Dunklen entkommen war.


      Ich tauchte so rasch wie möglich in einem nahen Wald unter. Während ich einen Hügel erklomm, saß mir der Klang der Kirchenglocken im Nacken.


      Als ich mir die Landkarte vor Augen führte, wurde mir bewusst, dass Rjewost nicht mehr weit weg war. Dort musste ich mich für einen der Wege zur Schattenflur entscheiden. Ich konnte entweder dem Fluss folgen oder in Richtung Petrazoj weiterwandern, des Gebirges im Nordwesten. Der Weg am Fluss war leichter, führte aber durch dicht besiedelte Gegenden. Der Weg über das Gebirge war kürzer, aber viel beschwerlicher.


      Ich blieb unschlüssig, bis ich zum Kreuzweg in Schura gelangte. Dort entschied ich mich für das Gebirge. Aber bevor ich dessen Ausläufer erreichte, musste ich noch in Rjewost haltmachen. Das war die größte Stadt am Fluss und ein Abstecher dorthin wäre nicht ganz ungefährlich für mich. Andererseits konnte ich den Petrazoj nicht ohne Proviant, Zelt und Schlafmatte überqueren.


      Nach den vielen einsamen Tagen war das lärmende Menschengewimmel in den Straßen von Rjewost ungewohnt. Ich hielt den Kopf gesenkt und zog meine Mütze tief ins Gesicht, denn vermutlich hingen Steckbriefe mit meinem Konterfei an allen Laternenpfählen und in allen Schaufenstern. Doch je länger ich in der Stadt war, desto ruhiger wurde ich. Vielleicht hatte sich die Nachricht von meinem Verschwinden nicht so schnell verbreitet, wie ich befürchtete.


      Die Düfte nach gebratenem Lamm und frischem Brot machten mir den Mund wässerig, und als ich einen neuen Vorrat von Hartkäse und Trockenfleisch kaufte, spendierte ich mir einen Apfel. Dann band ich meine neue Schlafmatte auf den Rucksack. Er war schwer und ich fragte mich, wie ich dieses zusätzliche Gewicht über die Berge schleppen sollte.


      Als ich kurz darauf um eine Ecke bog, wäre ich beinahe mit einem Soldatentrupp zusammengestoßen.


      Beim Anblick ihrer langen olivgrünen Mäntel und der geschulterten Gewehre hämmerte mein Herz wie verrückt. Ich hätte am liebsten das Weite gesucht, senkte aber nur den Kopf und zwang mich, langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nachdem sie an mir vorbeimarschiert waren, warf ich einen Blick über die Schulter. Sie sahen mir nicht misstrauisch nach. Ja, sie wirkten sogar unbekümmert, schwatzten und scherzten und einer pfiff anzüglich nach einem Mädchen, das Wäsche aufhängte.


      Ich betrat eine Seitenstraße und wartete ab, bis mein Puls sich beruhigt hatte. Was sollte ich tun? Meine Flucht aus dem Kleinen Palast war eine Woche her. Bestimmt war sie inzwischen bemerkt worden. Ich war davon ausgegangen, dass der Dunkle berittene Boten zu jedem Regiment in jeder Stadt geschickt hatte und dass alle Angehörigen der Ersten und der Zweiten Armee nach mir suchten.


      Auf dem Weg zum Stadtrand sah ich weitere Soldaten. Manche hatten frei, andere taten Dienst, aber niemand schien mich zu suchen. Was sollte ich davon halten? Ob ich dies Baghra zu verdanken hatte? Vielleicht hatte sie dem Dunklen einreden können, dass ich entführt oder von den Fjerdan getötet worden war. Oder nahm er an, dass ich mich schon viel weiter im Westen befand? Ich beschloss, mein Glück nicht zu sehr zu versuchen und so rasch wie möglich aus der Stadt zu verschwinden.


      Das dauerte länger als erwartet. Ich erreichte die westlichen Ausläufer der Stadt erst weit nach Einbruch der Dunkelheit. Abgesehen von den Besuchern einiger zwielichtiger Spelunken und einem alten Säufer, der leise singend an einer Hauswand lehnte, war die Straße dunkel und leer. Als ich an einer lauten Schenke vorbeikam, flog die Tür auf. Lärm und Licht brandeten auf die Straße und ein massiger Mann taumelte heraus.


      Er packte meinen Mantel und zog mich dicht an sich. »Na, Süße? Bist du gekommen, um mich zu wärmen?«


      Ich versuchte mich loszureißen.


      »Für einen Hänfling bist du ganz schön kräftig.« Sein heißer Atem stank nach schalem Bier.


      »Lass mich los«, sagte ich leise.


      »Stell dich nicht so an, Lapuschka«, säuselte er. »Wir könnten viel Spaß miteinander haben, wir zwei.«


      »Loslassen, habe ich gesagt!« Ich stieß ihn gegen die Brust.


      »Noch nicht«, kicherte er und zerrte mich in eine dunkle Gasse neben der Schenke. »Erst will ich dir etwas zeigen.«


      Ich schüttelte mein Handgelenk und spürte, wie der Spiegel schwer und beruhigend in meine Finger glitt. Dann riss ich die Hand hoch und ein kurzer Lichtblitz flammte direkt in seine Augen.


      Er ächzte, hob geblendet die Hände und ließ los. Ich handelte, wie Botkin mich gelehrt hatte, trat ihn kräftig auf den Spann und hakte meinen Fuß hinter seiner Ferse ein. Dann riss ich ihn um und er knallte dumpf auf den Boden.


      Da wurde die Seitentür der Schenke aufgestoßen und es erschien ein Soldat, eine Flasche Kwass in der Hand und einen Arm um eine spärlich bekleidete Frau gelegt. Ich erschrak, als ich sah, dass er die dunkelgraue Uniform der Leibgarde des Dunklen trug. Er betrachtete mit glasigen Augen die Szene, die sich ihm bot: Der Mann lag auf dem Boden und ich stand über ihm.


      »Was ist hier los?«, lallte er. Das Mädchen in seinem Arm kicherte.


      »Ich sehe nichts mehr!«, kreischte der am Boden liegende Mann. »Sie hat mich geblendet!«


      Der Opritschnik sah erst ihn an, dann mich. Als sich unsere Blicke trafen, breitete sich Verblüffung auf seinem Gesicht aus. Er hatte mich erkannt. Meine Glückssträhne war zu Ende. Vielleicht suchte mich nicht die ganze Armee, aber auf jeden Fall die Leibgarde des Dunklen.


      »Du …«, hauchte er.


      Ich nahm die Beine in die Hand.


      Ich rannte durch eine Gasse in ein Gewirr schmaler Straßen. Mein Herz hämmerte. Sobald ich die letzten, verwahrlosten Häuser von Rjewost hinter mir gelassen hatte, schlug ich mich von der Straße ins Unterholz. Zweige zerkratzten mir Wangen und Stirn, während ich immer tiefer in den Wald lief.


      Hinter mir hörte ich meine Verfolger: Männer brüllten einander etwas zu, schwere Schritte ließen den Waldboden erbeben. Ich wäre am liebsten blindlings weitergerannt, zwang mich aber, stehen zu bleiben und zu lauschen.


      Sie bewegten sich östlich von mir, suchten dicht neben der Straße. Schwer zu sagen, wie viele es waren.


      Mein Atem beruhigte sich. Dann wurde mir bewusst, dass ich ein Rauschen hörte. Offenbar war ein Gewässer in der Nähe, ein Zufluss des großen Stroms. Wenn ich es bis dorthin schaffte, konnte ich meine Spuren verwischen. Dann würden sie mich in der Dunkelheit nicht mehr finden.


      Ich folgte den Geräuschen des Flusses, blieb immer wieder stehen und horchte, um die Richtung nicht zu verlieren. Ich kämpfte mich einen Hügel hinauf, der so steil war, dass ich fast kriechen musste, zog mich an Ästen und Wurzeln weiter nach oben.


      »Dort!« Der Ruf ertönte unter mir, und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich Lichter, die sich durch den Wald auf den Hügel zubewegten. Ich kroch mühsam höher. Meine Hände rutschten immer wieder ab und meine Lungen brannten bei jedem Atemzug. Als ich schließlich oben war, zog ich mich über die Kuppe und schaute nach unten. Beim Anblick des Mondscheins, der auf einem Fluss glitzerte, fasste ich wieder Mut.


      Ich schlitterte so schnell wie möglich den steilen Hügel hinunter, wobei ich mich weit zurücklehnte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich hörte Rufe und als ich mich umdrehte, zeichneten sich die Silhouetten meiner Verfolger vor dem Nachthimmel ab. Sie hatten die Hügelkuppe erreicht.


      Panik erfasste mich und ich begann zu rennen. Kieselsteine flogen auf und klapperten die steile Böschung hinunter bis an das Flussufer. Ich glitt aus und kippte nach vorn, schürfte mir beide Hände auf, als ich auf den Boden knallte, purzelte den Hügel hinunter und klatschte in das eiskalte Wasser.


      Mein Herzschlag schien auszusetzen. Die Kälte glich einer Hand, die meinen Körper unbarmherzig packte. Ich strampelte, bis mein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, und schnappte nach Luft. Dann zog mich die Strömung wieder unter Wasser. Schwer zu sagen, wie weit ich mitgerissen wurde, denn ich dachte nur an den nächsten Atemzug und spürte, wie meine Arme und Beine immer tauber wurden.


      Ich glaubte schon, nie mehr an die Oberfläche zu gelangen, als ich endlich in eine stille, flache Ecke getrieben wurde. Ich packte einen Felsbrocken und zog mich ans Ufer, wo ich schwankend auf die Beine kam. Meine Stiefel rutschten auf den glatten Steinen aus und mein Mantel war so vollgesogen, dass ich kaum vorwärtskam.


      Wie es mir gelang, weiß ich nicht mehr, aber ich schaffte es bis in den Wald, wo ich mich zwischen dichtem Buschwerk versteckte. Dort brach ich zusammen, zitterte vor Kälte und hustete Wasser aus.


      Das war fraglos die schlimmste Nacht meines Lebens. Mein Mantel war klitschnass. Meine Füße waren taub. Ich zuckte bei jedem Geräusch zusammen, weil ich glaubte, man hätte mich aufgespürt. Pelzmütze, Schlafmatte und Proviant waren im Fluss verloren gegangen. Ich war nicht nur umsonst in Rjewost gewesen, nein, man hatte mich auch noch erkannt. Mein Geldbeutel fehlte. Nur das Messer steckte noch in der Scheide an meiner Hüfte.


      Kurz vor der Dämmerung rief ich ein wenig Sonnenlicht auf, um meine Stiefel zu trocknen und meine klammen Hände zu wärmen. Dann döste ich ein und träumte, dass Baghra mir mein eigenes Messer an die Kehle setzte und heiser in mein Ohr lachte.


      Als ich erwachte, hämmerte mein Herz. Ich hörte, wie Männer den Wald durchkämmten. Ich war vor einem Baum eingeschlafen, versteckt – das hoffte ich jedenfalls – hinter dichten Büschen. Ich konnte niemanden sehen, hörte aber ferne Stimmen. Ich zögerte, war wie erstarrt, wusste nicht, was ich tun sollte. Wenn ich mich bewegte, würde ich mich verraten, und wenn ich sitzen blieb, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie mich fanden.


      Mein Herz pochte immer heftiger, je näher die Geräusche kamen, und dann erblickte ich zwischen den Blättern einen stämmigen, bärtigen Soldaten. Er hielt ein Gewehr, aber sie hatten sicher Anweisung, mich nicht zu töten, denn ich war viel zu wertvoll für den Dunklen. Wenn ich den Tod in Kauf nehmen würde, wäre ich im Vorteil.


      Sie werden mich nicht fassen. Das dachte ich plötzlich und mit großer Gewissheit. Ich werde nicht zurückkehren.


      Ich schüttelte einen Spiegel mit einer kurzen Bewegung des Handgelenks zwischen die Finger meiner linken Hand. Mit der anderen zog ich mein Messer. Der Grischa-Stahl lag schwer in meiner Hand. Dann ging ich leise in die Hocke, um sprungbereit zu sein, und spitzte die Ohren. Ich hatte Angst, aber zu meinem Erstaunen merkte ich, dass ein Teil von mir den Kampf herbeisehnte.


      Der bärtige Soldat kämpfte sich durch das Unterholz, bis er nur noch wenige Schritte von mir entfernt war. Ich konnte den Schweiß auf seinem Hals sehen, das Aufblitzen des Gewehrlaufs in der Morgensonne, und bildete mir ein, dass er direkt in meine Richtung sah. Tief im Wald ertönte ein Ruf. Der Soldat erwiderte: »Nitschjewo!« Nichts.


      Dann machte er zu meinem Erstaunen kehrt und ging davon.


      Ich horchte auf die immer leiser werdenden Stimmen und die sich entfernenden Schritte und konnte mein Glück kaum fassen. Hatten sie meine Spuren mit denen eines Tieres, eines Wilderers oder Wanderers verwechselt? Oder war das nur eine Finte? Ich zitterte am ganzen Körper, während ich wartete. Schließlich hörte ich nur noch die vertrauten Geräusche des Waldes, Vogelrufe, das Zirpen von Insekten, den im Laub raschelnden Wind.


      Ich ließ den Spiegel wieder in den Handschuh gleiten und holte tief Luft. Ich schob das Messer in die Scheide, richtete mich langsam auf und wollte gerade meinen feuchten Mantel vom Boden aufheben, als ich hinter mir leise Schritte hörte.


      Ich wirbelte herum. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Im nächsten Moment sah ich eine Gestalt, nur wenige Schritte entfernt und halb hinter Zweigen verborgen. Der bärtige Soldat hatte mich abgelenkt. Deshalb war mir die Person in meinem Rücken entgangen. Sofort hatte ich wieder das Messer in der Hand und den Spiegel zwischen den Fingern. Die Gestalt trat leise hinter den Bäumen hervor. Ich traute meinen Augen nicht.


      Maljen.


      Ich wollte etwas sagen, doch er legte warnend einen Finger auf seine Lippen, wobei er mir unverwandt in die Augen sah. Er horchte kurz, dann winkte er mir, ihm zu folgen, und tauchte im Wald unter. Ich packte meinen Mantel und eilte hinterher, versuchte mit ihm Schritt zu halten. Das war nicht leicht. Er bewegte sich lautlos, glitt wie ein Schatten zwischen den Bäumen durch, als könnte er Pfade erkennen, die anderen verborgen blieben.


      Er führte mich zurück zum Fluss, den wir kurz darauf an einer flachen Biegung durchquerten. Ich zuckte zusammen, als das eiskalte Wasser wieder in meine Stiefel strömte. Am anderen Ufer lief Maljen im Kreis, um unsere Spuren zu verwischen.


      Ich hätte ihn am liebsten mit Fragen bestürmt. Mein Kopf schwirrte von Gedanken. Wie hatte er mich gefunden? Hatte er mich gemeinsam mit den anderen Soldaten verfolgt? Was hatte seine Hilfe zu bedeuten? Ich hätte ihn gern berührt, um sicherzugehen, dass er kein Geist war. Ich hätte ihn gern dankbar an mich gedrückt. Ich hätte ihm am liebsten ein blaues Auge für das verpasst, was er im Kleinen Palast zu mir gesagt hatte.


      Wir liefen stundenlang, ohne ein einziges Wort zu sprechen. Hin und wieder signalisierte er mir anzuhalten. Dann wartete ich, während er im Unterholz verschwand, um unsere Spuren zu verwischen. Nachmittags erklommen wir schließlich einen felsigen Pfad. Ich wusste nicht genau, wo der Fluss mich an Land gespült hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Maljen mich in den Petrazoj führte.


      Jeder Schritt war eine Qual. Meine Stiefel waren immer noch nass und ich lief mir Blasen an Zehen und Hacken. Nach der schrecklichen Nacht im Wald hatte ich Kopfschmerzen und mir war schwindelig vor Hunger. Trotzdem beklagte ich mich nicht, während er mich in die Berge führte. Irgendwann bog er vom Pfad ab und wir kletterten über die Felsen, bis meine Beine vor Müdigkeit zitterten und meine Kehle vor Durst brannte. Als Maljen endlich anhielt, befanden wir uns hoch oben im Gebirge, verborgen hinter einem riesigen Felsvorsprung und einigen struppigen Kiefern.


      »Hier«, sagte er und ließ sein Gepäck fallen. Er lief sicheren Fußes den Berg hinunter und ich wusste, dass er die Spuren meines unbeholfenen Aufstiegs beseitigen wollte.


      Ich sank dankbar zu Boden und schloss die Augen. Meine Füße pochten, doch ich behielt die Stiefel an, weil ich befürchtete, sie sonst nicht mehr anziehen zu können. Mein Kopf sank vornüber, aber ich durfte nicht einschlafen. Noch nicht. Ich hatte tausend Fragen, aber nur eine konnte nicht bis zum nächsten Morgen warten.


      Die Abenddämmerung brach an, als Maljen zurückkehrte. Er bewegte sich lautlos über die Felsen. Dann ließ er sich mir gegenüber nieder und zog eine Feldflasche aus dem Rucksack. Er trank einen Schluck, wischte sich den Mund ab und reichte mir das Wasser. Ich trank wie eine Verdurstende.


      »Langsam«, sagte er. »Es muss noch bis morgen Abend reichen.«


      »Entschuldige.« Ich gab ihm die Feldflasche zurück.


      »Heute können wir kein Feuer riskieren«, sagte er und spähte in die wachsende Dunkelheit. »Vielleicht morgen.«


      Ich nickte. Mein Mantel war während des Aufstiegs getrocknet, nur die Ärmelaufschläge waren noch feucht. Ich fühlte mich zerschlagen und dreckig und ich fror. Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit um die Frage, warum er hier vor mir saß. Sie konnte warten, aber eine andere musste ich stellen, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.


      »Maljen.« Ich wartete, bis er mich anschaute. »Hast du die Herde aufgespürt? Hast du Morozows Hirsch gefangen?«


      Er trommelte mit den Fingern auf einem Knie. »Warum ist das so wichtig?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Aber der Hirsch – hat er ihn? Ich muss es wissen.«


      »Nein.«


      »Aber sie sind ihm dicht auf den Fersen, nicht wahr?«


      Er nickte. »Allerdings …«


      »Allerdings?«


      Maljen zögerte. Im letzten Licht des Nachmittags sah ich den Abglanz des frechen Grinsens, das ich so gut kannte. »Ich glaube nicht, dass sie ihn ohne mich finden.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Weil du so verdammt gut bist?«


      »Nein«, erwiderte er, wieder ernsthaft. »Na ja – vielleicht. Versteh mich nicht falsch. Diese Fährtenleser verstehen ihr Handwerk. Sie sind die besten der Ersten Armee, aber … für diese Herde braucht man ein besonderes Gespür. Es sind keine gewöhnlichen Tiere.«


      Und du bist kein gewöhnlicher Fährtenleser, dachte ich, ohne es auszusprechen. Ich betrachtete ihn und dachte an das, was der Dunkle über die Blindheit gegenüber den eigenen Gaben gesagt hatte. Hatte Maljens Begabung tatsächlich nur mit Übung und Glück zu tun? An Selbstvertrauen hatte es ihm natürlich nie gemangelt, aber eitel war er nie gewesen.


      »Ich hoffe, du hast Recht«, murmelte ich.


      »Jetzt habe ich eine Frage«, sagte er und seine Stimme klang plötzlich scharf. »Warum bist du abgehauen?«


      Mir wurde bewusst, dass Maljen weder wusste, warum ich aus dem Kleinen Palast geflohen war, noch, warum der Dunkle mich suchen ließ. Bei unserer letzten Begegnung hatte ich Maljen mehr oder weniger befohlen, mir aus den Augen zu gehen. Trotzdem hatte er alles aufgegeben, um mir zu helfen. Er hatte eine Erklärung verdient, nur wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte. Ich rieb mir seufzend das Gesicht. Was hatte ich uns da eingebrockt?


      »Fändest du es verrückt, wenn ich sage, dass ich die Welt retten will?«


      Er starrte mich an. »Dann bist du also nicht nach einem Streit verschwunden, um irgendwann reumütig zu deinem Liebhaber zurückzukehren?«


      »Nein!«, rief ich entsetzt. »Es geht nicht um … wir sind doch nicht …« Mir fehlten die Worte, dann musste ich lachen. »Es wäre fast besser, wenn es tatsächlich so wäre.«


      Maljen schwieg lange. Schließlich sagte er, als hätte er einen Beschluss gefasst: »Na gut.« Er stand auf, reckte sich und schlang das Gewehr auf seinen Rücken. Dann zog er eine dicke Wolldecke aus dem Rucksack und warf sie mir hin.


      »Ruh dich aus«, sagte er. »Ich übernehme die erste Wache.« Er kehrte mir den Rücken zu und betrachtete den Mond, der über dem Tal aufging, das wir durchquert hatten.


      Ich rollte mich auf dem Felsboden zusammen und wickelte mich in die Decke. Obwohl es unbequem war, fühlten sich meine Lider bleischwer an und ich spürte, wie mich die Erschöpfung in den Schlaf zog.


      »Maljen«, flüsterte ich in die Nacht.


      »Was denn?«


      »Danke, dass du mich gesucht hast.«


      Vielleicht träumte ich nur, aber ich hörte, wie er irgendwo im Dunkeln flüsterte: »Immer.«


      Dann überließ ich mich dem Schlaf.
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      Maljen übernahm beide Wachen und ich schlief die ganze Nacht durch. Morgens gab er mir etwas Dörrfleisch, ganz sicher das Köstlichste, was ich je gegessen hatte, und sagte nur: »Erzähl.«


      Da ich immer noch nicht wusste, wo ich anfangen sollte, begann ich mit dem schlimmsten Teil: »Der Dunkle will die Schattenflur als Waffe benutzen.«


      Maljen zuckte mit keiner Wimper. »Wie das?«


      »Er will sie durch Rawka und bis nach Fjerda ausdehnen, überall dorthin, wo man ihm Widerstand leistet. Aber solange ich die Volkra nicht in Schach halte, sind ihm die Hände gebunden. Was weißt du über Morozows Hirsch?«


      »Wenig. Nur, dass er wertvoll ist.« Er warf einen Blick über das Tal. »Und dass er für dich bestimmt ist. Wir sollten die Herde aufspüren und den Hirsch fangen oder in eine Falle treiben, aber auf keinen Fall verwunden.«


      Ich nickte und versuchte, mein bruchstückhaftes Wissen über die Funktionsweise von Kräftemehrern mit ihm zu teilen. Ich erzählte, dass Iwan den Kodiakbären erlegen und Marie den Nordmeer-Seehund töten musste. »Ein Grischa muss sich seinen Kräftemehrer verdienen«, sagte ich abschließend. »Das gilt auch für den Hirsch, nur dass er nie für mich bestimmt war.«


      »Lass uns aufbrechen«, sagte Maljen unvermittelt. »Du kannst mir den Rest unterwegs erzählen. Ich möchte, dass wir noch tiefer ins Gebirge vordringen.«


      Er stopfte die Decke in seinen Rucksack und verwischte die Spuren unseres Lagers so gut wie möglich. Dann führte er uns auf einen steilen, felsigen Pfad. Er hatte den Bogen auf seinen Rucksack gebunden, das Gewehr hielt er aber immer im Anschlag.


      Meine Füße schmerzten bei jedem Schritt, doch ich folgte ihm und bemühte mich, währenddessen alles zu erzählen. Ich gab Baghras Worte wieder, schilderte den Ursprung der Schattenflur und erzählte von dem Reif, den der Dunkle anfertigen wollte, um meine Macht für seine Zwecke nutzen zu können. Zu guter Letzt erwähnte ich das Schiff, das in Os Kerwo wartete.


      Sobald ich schwieg, sagte Maljen: »Du hättest nicht auf Baghra hören dürfen.«


      »Warum denn das nicht?«, wollte ich wissen.


      Er drehte sich so plötzlich um, dass ich fast mit ihm zusammengestoßen wäre. »Ist dir klar, was passiert, wenn du es bis auf die Schattenflur schaffst? Wenn du schließlich das Schiff besteigst? Glaubst du etwa, seine Macht endet am Ufer der Wahren See?«


      »Nein, aber …«


      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er dich findet und dir den Reif umlegt.«


      Er machte auf dem Hacken kehrt und stapfte weiter, und ich stand benommen da und starrte ihm nach. Dann gab ich mir einen Ruck und rannte ihm hinterher.


      Vielleicht hatte Baghras Plan seine Schwächen, aber hatten wir eine andere Wahl gehabt? Ich erinnerte mich an ihren festen Griff, an die Angst in ihren fiebrigen Augen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Dunkle Morozows Herde finden würde. Am Abend des Winterfestes war sie dann regelrecht panisch geworden, aber sie hatte mir zu helfen versucht. Wäre sie genauso rücksichtslos wie ihr Sohn, dann hätte sie mir die Kehle durchgeschnitten, um ganz sicherzugehen. Und vielleicht wäre das für alle das Beste gewesen, dachte ich niedergeschlagen.


      Wir wanderten lange ohne ein Wort, erklommen das Gebirge auf beschwerlichen, gewundenen Pfaden. Manchmal waren sie so schmal, dass ich mich gegen die Bergflanke drücken und mit winzigen, schlurfenden Schritten fortbewegen musste, immer in der Hoffnung, dass mich die Heiligen beschützten. Gegen Mittag erreichten wir den Grat des ersten Höhenzuges. Danach ging es bergab, aber bald darauf begann der zweite Aufstieg, der zu meinem Leidwesen noch steiler und langwieriger war als der erste.


      Ich starrte auf den vor mir liegenden Trampelpfad, setzte einen Fuß vor den anderen und versuchte mein Gefühl der Hoffnungslosigkeit abzuschütteln. Je länger ich über Maljens Worte nachdachte, desto größer wurde meine Sorge, dass er Recht haben könnte. In mir nagte die Sorge, dass ich uns beide ins Unglück gestürzt hatte. Mich brauchte der Dunkle lebend, aber was war mit Maljen? Meine Ängste um meine eigene Zukunft hatten mich so beschäftigt, dass ich bisher keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte, was Maljen getan oder aus freiem Willen aufgegeben hatte. Der Rückweg in die Armee oder zu seinen Freunden war ihm für immer versperrt und seine Leistungen als Fährtenleser würden nie mehr gewürdigt werden. Ja, schlimmer noch: Er hatte sich der Fahnenflucht schuldig gemacht, vielleicht sogar des Verrats, und auf beides stand die Todesstrafe.


      Bei Anbruch der Abenddämmerung erreichten wir eine Höhe, auf der es nicht einmal mehr Krüppelbäume gab. Hier hielt sich stellenweise sogar noch der Winterfrost. Wir nahmen ein karges Mahl aus Hartkäse und zähem Dörrfleisch zu uns. Da Maljen ein Feuer immer noch für zu riskant hielt, kauerten wir uns stumm unter die Decke, hielten Abstand zueinander, zitterten im heulenden Wind.


      Ich war schon fast eingedämmert, da sagte Maljen: »Morgen führe ich uns nach Norden.«


      Ich riss die Augen auf. »Nach Norden?«


      »Nach Tsibeja.«


      »Willst du etwa den Hirsch suchen?«, fragte ich ungläubig.


      »Ich kann ihn finden, das weiß ich.«


      »Falls der Dunkle ihn nicht schon entdeckt hat.«


      »Nein«, sagte er und ich merkte, wie er den Kopf schüttelte. »Der Hirsch ist noch in Freiheit. Das spüre ich.«


      Seine Worte erinnerten mich in unguter Weise an das, was der Dunkle auf dem Weg zu Baghras Hütte gesagt hatte: Der Hirsch ist dir bestimmt, Alina. Das spüre ich.


      »Und wenn der Dunkle uns vorher fasst?«, fragte ich.


      »Du kannst nicht dein Leben lang wegrennen, Alina. Du hast gesagt, der Hirsch könne dir Macht verleihen. Genug Macht für den Kampf gegen den Dunklen?«


      »Vielleicht.«


      »Dann müssen wir es tun.«


      »Wenn er uns findet, wird er dich töten.«


      »Ich weiß.«


      »Bei allen Heiligen, Maljen. Warum bist du mir gefolgt? Was hast du dir dabei gedacht?«


      Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen Haare. »Gar nichts. Wir waren schon auf halbem Weg nach Tsibeja, als wir den Befehl erhielten, dich aufzuspüren. Da habe ich kurz entschlossen gehandelt. Am schwierigsten war es, die anderen von deiner Fährte wegzulocken, vor allem nach deinem großen Auftritt in Rjewost.«


      »Und jetzt bist du ein Fahnenflüchtiger.«


      »Genau.«


      »Und ich bin der Grund.«


      »Ja.«


      Meine Kehle brannte und ich hätte am liebsten geweint, aber ich konnte gerade noch verhindern, dass meine Stimme bebte. »Was geschehen ist, lag nicht in meiner Absicht.«


      »Ich fürchte den Tod nicht, Alina«, sagte er mit dieser kalten, ruhigen Stimme, die mir so fremd war. »Aber ich möchte nicht, dass wir kampflos aufgeben. Wir müssen den Hirsch finden.«


      Ich dachte lange über seine Worte nach. Schließlich flüsterte ich: »Einverstanden.«


      Als Antwort hörte ich nur ein Schnarchen. Maljen war schon eingeschlafen.


      Während der nächsten Tage legte er ein brutales Tempo vor, aber mein Stolz, vielleicht auch meine Angst verhinderten, dass ich ihn bat, langsamer zu gehen. Manchmal sahen wir eine Gämse, die weiter oben über die Hänge sprang, und an einem Abend lagerten wir an einem azurblauen Bergsee, aber das waren seltene Abwechslungen in der Monotonie grauer Felsen und eines bedeckten Himmels.


      Maljens grimmiges Schweigen war auch keine Hilfe. Ich hätte gern gewusst, warum ausgerechnet er den Hirsch für den Dunklen hatte aufspüren sollen und wie sein Leben während der letzten fünf Monate ausgesehen hatte, aber er antwortete nur mürrisch und einsilbig und manchmal beachtete er mich überhaupt nicht. Wenn ich besonders müde oder hungrig war, starrte ich vorwurfsvoll seinen Rücken an und erwog, ihm kräftig auf den Kopf zu schlagen, damit er mir endlich Aufmerksamkeit schenkte. Aber meist machte ich mir Sorgen – dass Maljen es schon bereute, mit mir zu gehen, oder dass wir den Hirsch in den Weiten Tsibejas nicht finden würden. Aber meine größte Sorge galt der Frage, was der Dunkle Maljen antun würde, wenn wir ihm in die Hände fielen.


      Als wir am nördlichen Rand des Petrazoj mit dem Abstieg begannen, war ich froh, das kahle Gebirge und seine eisigen Winde endlich hinter mir zu lassen. Mein Herz hüpfte vor Freude, als wir die Baumgrenze wieder überschritten und durch einen herrlichen Wald wanderten. Wir waren so lange über harten Felsboden geklettert, dass es ein Vergnügen war, auf weichen Tannennadeln zu laufen, das Rascheln der Tiere im Unterholz zu hören und die nach Pflanzensaft duftende Luft einzuatmen.


      Wir lagerten an einem plätschernden Bach, und während Maljen Feuerholz sammelte, hätte ich beinahe ein Lied angestimmt. Ich rief einen winzigen, gebündelten Lichtstrahl auf, um das Feuer zu entfachen, aber das schien Maljen nicht besonders zu beeindrucken. Er verschwand im Wald und kehrte mit einem Kaninchen zurück, das wir ausweideten und über dem Feuer brieten. Er beobachtete mich amüsiert, als ich meine Portion verschlang und danach aufseufzte, weil ich immer noch hungrig war.


      »Es wäre viel leichter, für Essen zu sorgen, wenn du keinen so großen Appetit entwickelt hättest«, brummte er. Nachdem er aufgegessen hatte, streckte er sich aus, einen Arm hinter den Kopf geschoben.


      Ich erwiderte nichts. Zum ersten Mal seit meiner Flucht aus dem Kleinen Palast war mir warm, und dieses angenehme Gefühl konnte durch nichts getrübt werden. Nicht einmal durch Maljens Schnarchen.


      Vor dem Marsch nach Tsibeja mussten wir unseren Proviant aufstocken. Wir stießen erst nach anderthalb Tagen auf einen Jagdpfad, der zu einem Dorf in den Ausläufern des Petrazoj führte. Je näher wir der Zivilisation kamen, desto nervöser wurde Maljen. Er verschwand immer wieder für längere Zeit, kundschaftete das vor uns liegende Gelände aus und achtete darauf, dass wir uns parallel zur Hauptstraße auf den Ort zubewegten. Am frühen Nachmittag kehrte er in einem hässlichen braunen Mantel und mit einer Mütze aus Eichhörnchenfell zurück.


      »Woher hast du die Sachen?«, fragte ich.


      »Aus einem Haus geklaut, das nicht verschlossen war«, sagte er schuldbewusst. »Ich habe ein paar Münzen dagelassen. Aber es ist gespenstisch – denn alle Häuser sind verlassen. Auf der Straße habe ich auch niemanden gesehen.«


      »Vielleicht ist Sonntag«, sagte ich. Seit meiner Flucht aus dem Kleinen Palast hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. »Dann sind alle in der Kirche.«


      »Könnte sein«, gab er zu, wirkte aber besorgt, als er Mütze und Mantel seiner Uniform neben einem Baum vergrub.


      Wir waren noch eine halbe Werst vom Dorf entfernt, als wir die Trommeln hörten. Sie wurden immer lauter, je näher wir der Straße kamen, und bald hörten wir Schellen und Geigen, rhythmisches Klatschen und Jubel. Maljen kletterte auf einen Baum, um Ausschau zu halten. Nachdem er wieder unten stand, sah er nicht mehr so besorgt aus.


      »Da wimmelt es von Menschen. Auf der Straße ziehen Hunderte dahin, und ich kann den Dom-Wagen sehen.«


      »Dann ist Butterwoche!«, rief ich.


      In der Woche vor dem Frühlingsfest fuhr jeder Edelmann auf einem mit Süßigkeiten, Käse und Broten beladenen Dom-Wagen zu seinen Leuten. Der anschließende Umzug führte von der Dorfkirche bis zum Anwesen des Edelmanns. Dort wurden den Bauern und Leibeigenen die Türen der Gesellschaftsräume geöffnet und es gab Tee und Blini. Die Mädchen trugen zur Feier des Frühlingsbeginns rote Sarafane und Blumen im Haar.


      Im Waisenhaus war die Butterwoche immer die schönste Zeit des Jahres gewesen, zumal der Unterricht verkürzt war, damit die Kinder beim Putzen und Backen helfen konnten. Herzog Keramsow war jedes Jahr genau zu dieser Zeit aus Os Alta zurückgekehrt. Wir fuhren alle auf dem Dom-Wagen aus und der Herzog hielt an jedem Bauernhof, um Kwass zu trinken und Kuchen und Leckereien zu verteilen. Wenn wir so neben dem Herzog gesessen und den jubelnden Dorfleuten gewinkt hatten, hatten wir immer das Gefühl gehabt, auch von edler Abstammung zu sein.


      »Wollen wir uns das anschauen, Maljen?«, drängte ich.


      Er runzelte die Stirn. Ich ahnte, dass auch ihn glückliche Erinnerungen an Keramzin bedrängten und seine Vorsicht ins Wanken brachten. Dann umspielte ein leises Lächeln seine Lippen. »Na schön. Zwischen den vielen Menschen fallen wir sicher nicht auf.«


      Wir mischten uns auf der Straße unter die Menschenmenge, schlüpften zwischen Geigern und Trommlern und kleinen Mädchen hindurch, die mit leuchtenden Bändern geschmückte Zweige trugen. Im Dorf standen Händler in den Ladentüren, schwenkten Glöckchen und klatschten im Takt der Musik. Maljen kaufte Felle und Proviant, doch als ich sah, wie er einen Hartkäse in den Rucksack steckte, zeigte ich ihm die Zunge. Ich hatte für den Rest meines Lebens mehr als genug Hartkäse gegessen.


      Bevor Maljen mich aufhalten konnte, verschwand ich in der Menge und ließ mich von den Leuten mitziehen, die dem Dom-Wagen folgten. Auf dem Bock saß ein rotwangiger, schwankender Mann, der eine Flasche Kwass hielt und den Bauern, die sich um den Wagen drängten, Brot zuwarf. Ich fing ein warmes, goldgelbes Brötchen auf.


      »Für dich, meine Hübsche!«, rief der Mann und wäre fast vornübergekippt.


      Das süße Brötchen duftete herrlich und ich bedankte mich bei ihm. Dann tänzelte ich freudig zu Maljen zurück.


      Er packte mich beim Arm und zog mich in einen matschigen Durchgang zwischen zwei Häusern. »Was sollte das?«


      »Er hat mich doch nicht erkannt. Er hat mich für ein Bauernmädchen gehalten.«


      »Solche Risiken dürfen wir nicht eingehen.«


      »Dann möchtest du also nicht probieren?«


      Er zögerte. »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Ich wollte dir eigentlich etwas abgeben, aber wenn du nichts möchtest, esse ich das Brötchen allein auf.«


      Maljen wollte nach dem Brötchen greifen, aber ich wich seinen Händen flink aus, sprang nach links und nach rechts. Zufrieden stellte ich fest, wie überrascht er war. Ich war nicht mehr das unbeholfene Mädchen von einst.


      »Du bist ein Miststück«, knurrte er und wollte noch einmal zugreifen.


      »Ja, aber ein Miststück mit einem süßen Brötchen.«


      Ich weiß nicht mehr, wer von uns beiden zuerst aufmerkte, aber plötzlich wurde uns bewusst, dass wir nicht mehr allein waren. Wir richteten uns auf. Zwei Männer waren hinter uns in den leeren Durchgang getreten. Bevor Maljen etwas tun konnte, setzte ihm einer ein dreckiges Messer an die Kehle. Der andere ergriff mich und hielt meinen Mund mit einer schmierigen Hand zu.


      »Maul halten«, befahl der Mann mit dem Messer heiser. »Oder ich schneide euch die Kehle durch.« Er hatte fettige Haare und ein absurd langes Gesicht.


      Ich sah zu der Klinge direkt an Maljens Hals und nickte vorsichtig. Der Mann nahm die Hand von meinem Mund, hielt meinen Arm aber weiter fest.


      »Geld her«, sagte das Langgesicht.


      »Ihr wollt uns ausrauben?«, entfuhr es mir.


      »Du bist ja eine ganze Schlaue«, zischte der Mann, der mich festhielt, und schüttelte mich.


      Ich war so erstaunt und erleichtert, weil uns die Männer nicht verhaften wollten, dass ich leise kichern musste.


      Maljen und die beiden Diebe sahen mich an, als wäre ich verrückt.


      »Ein bisschen beschränkt, die Kleine, was?«, fragte der Mann, der mich festhielt.


      »Ja«, sagte Maljen und starrte mich mit einem Blick an, der mir befahl, den Mund zu halten. »Ein bisschen.«


      »Geld her«, wiederholte das Langgesicht. »Sofort.«


      Maljen griff vorsichtig in seinen Mantel, zog den Geldbeutel heraus und gab ihn dem Langgesicht. Der Mann brummte und runzelte die Stirn, als er merkte, wie leicht der Beutel war.


      »Mehr nicht? Was ist im Rucksack?«


      »Ein paar Felle und Proviant«, antwortete Maljen.


      »Herzeigen.«


      Maljen nahm den Rucksack langsam von seinen Schultern, öffnete ihn und ließ die Diebe hineinschauen. Das Erste, was sie sahen, war sein in eine Wolldecke gewickeltes Gewehr.


      »Ah«, sagte das Langgesicht. »Das ist mal ein prächtiges Gewehr, meinst du nicht auch, Lew?«


      Der andere fischte das Gewehr mit der freien Hand heraus. »Sehr hübsch«, brummte er. »Und der Rucksack sieht aus, als wäre er vom Militär.« Mir sank das Herz.


      »Und?«, fragte das Langgesicht.


      »Und Rikow hat erzählt, dass im Außenposten in Tschernast ein Soldat vermisst wird. Er soll nach Süden verschwunden und nicht mehr aufgetaucht sein. Vielleicht haben wir einen Fahnenflüchtigen erwischt.«


      Das Langgesicht betrachtete Maljen forschend und ich ahnte, dass er bereits an eine mögliche Belohnung dachte. Er hatte ja keine Ahnung.


      »Was sagst du dazu, Jungchen? Du bist doch nicht etwa auf der Flucht, wie?«


      »Der Rucksack gehört meinem Bruder«, erwiderte Maljen ruhig.


      »Vielleicht. Und vielleicht bringen wir dich nach Tschernast, damit der dortige Hauptmann einen Blick auf den Rucksack und einen auf dich werfen kann.«


      Maljen zuckte mit den Schultern. »Gern. Ich freue mich schon darauf, ihm zu erzählen, dass ihr uns ausrauben wolltet.«


      Diese Vorstellung schien Lew nicht zu gefallen. »Komm, wir nehmen das Geld und hauen ab.«


      »Nee«, sagte das Langgesicht, ohne den Blick von Maljen zu lösen. »Er ist entweder von der Fahne gegangen oder er hat irgendwas anderes ausgefressen. Der Hauptmann wird auf jeden Fall gutes Geld für das zahlen, was wir ihm zu berichten haben.«


      »Und die Kleine?« Lew schüttelte mich noch einmal.


      »Wenn sie mit diesem Kerl unterwegs ist, hat sie sicher etwas auf dem Kerbholz. Vielleicht ist sie ja auch abgehauen. Und wenn nicht, werden wir unseren Spaß mit ihr haben. Nicht wahr, Schätzchen?«


      »Fasst sie nicht an«, fauchte Maljen und wollte einen Schritt nach vorn tun.


      Das Langgesicht stieß ihm den Messerknauf gegen den Kopf. Maljen knickte ein und taumelte, Blut tropfte von seiner Schläfe.


      »Nein!«, schrie ich. Lew drückte mir wieder eine Hand auf den Mund, ließ dabei aber meinen Arm los. Mehr brauchte ich nicht. Mit einer kurzen Bewegung des Handgelenks ließ ich den Spiegel zwischen meine Finger gleiten.


      Das Langgesicht ragte über Maljen auf und drohte ihm mit dem Messer. »Vielleicht zahlt uns der Hauptmann auch eine Belohnung, wenn dieser Kerl tot ist.«


      Er holte mit dem Messer aus. Ich drehte den Spiegel und ein greller Lichtstrahl schoss in seine Augen. Er hielt inne, hob schützend eine Hand. Maljen nutzte diese Chance. Er sprang auf, packte Langgesicht und schleuderte ihn mit Wucht gegen die Mauer.


      Lew lockerte seinen Griff, um Maljens Gewehr anzulegen, doch ich wirbelte herum, hob den Spiegel und blendete auch ihn.


      »Was zum …«, zischte er und kniff die Augen zusammen. Bevor er sich’s versah, rammte ich ihm ein Knie zwischen die Beine. Als er sich krümmte, legte ich beide Hände auf seinen Hinterkopf und ließ das Knie in sein Gesicht schnellen. Ein hässliches Knacken ertönte. Ich trat zurück und er fiel hin, eine Hand auf der Nase. Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hervor.


      »Das war’s!«, rief ich. Ach, wenn Botkin das gesehen hätte!


      »Komm schon!«, sagte Maljen und holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Als ich mich umdrehte, erblickte ich Langgesicht. Er lag bewusstlos vor der Wand.


      Maljen nahm den Rucksack und floh durch die Gasse, fort vom Lärm des Festzugs. Lew stöhnte, hielt aber noch das Gewehr. Ich trat ihm wuchtig in den Bauch und folgte Maljen.


      Wir rannten an leeren Läden und Häusern vorbei, liefen wieder über die Hauptstraße und tauchten dann im Wald unter. Maljen legte ein wahnwitziges Tempo vor, führte uns durch einen schmalen Bach und über einen Höhenrücken, und so ging es immer weiter. Wir legten viele Werst zurück. Ich glaubte zwar nicht, dass die Diebe noch in der Verfassung waren, uns zu folgen, konnte Maljen aber nicht einmal zum Anhalten auffordern, weil ich so außer Puste war. Endlich wurde er langsamer und blieb stehen, bückte sich tief, die Hände auf die Knie gelegt, und keuchte.


      Ich sank auf den Rücken. Mein Herz raste und in meinen Ohren rauschte das Blut, während ich versuchte, im Schein der durch die Bäume fallenden Nachmittagssonne zu Atem zu kommen. Als ich das Gefühl hatte, wieder sprechen zu können, stützte ich mich auf beide Ellbogen und fragte: »Alles in Ordnung?«


      Maljen betastete die Wunde an seiner Schläfe. Er zuckte zusammen, obwohl sie nicht mehr blutete. »Ja, alles in Ordnung.«


      »Werden sie uns verraten?«


      »Aber sicher. Sie werden auf ein paar Münzen für diesen Hinweis spekulieren.«


      »Bei allen Heiligen!«, fluchte ich.


      »Das ist nicht mehr zu ändern.« Dann breitete sich zu meinem Erstaunen ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Wie hast du gelernt, so zu kämpfen?«


      »Durch die Grischa-Übungen«, flüsterte ich theatralisch. »Der uralte Trick: in die Weichteile treten.«


      »Hauptsache, es funktioniert.«


      Ich lachte. »Das hat Botkin auch immer gesagt. ›Kein Theater, nur muss wehtun‹«, zitierte ich und ahmte dabei den schweren Akzent des Söldners nach.


      »Kluger Kerl.«


      »Der Dunkle meint, dass die Grischa sich zur Verteidigung nicht nur auf ihre Macht verlassen sollten.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bereute ich sie auch schon. Maljens Lächeln erlosch.


      »Noch so ein kluger Kerl«, sagte er kühl und starrte in den Wald. Nach einer Weile sagte er: »Er weiß jetzt, dass du nicht auf direktem Weg zur Schattenflur unterwegs bist. Er wird ahnen, dass wir den Hirsch jagen.« Er ließ sich neben mir auf den Boden sacken und zog ein grimmiges Gesicht. In dieser Auseinandersetzung hatten wir ohnehin nur wenige Vorteile, und nun hatten wir einen eingebüßt.


      »Ich hätte uns nicht in den Ort führen dürfen«, sagte er matt.


      Ich gab ihm einen sanften Stoß gegen den Arm. »Wir konnten ja nicht ahnen, dass wir unter die Räuber fallen würden. Wer außer uns hat schon so viel Pech?«


      »Es war ein unnötiges Risiko. Ich hätte es besser wissen müssen.« Er hob einen Zweig auf und warf ihn wütend in den Wald.


      »Ich habe noch das Brötchen«, sagte ich ratlos und kramte das zerquetschte, von Fusseln bedeckte Ding aus der Tasche. Zur Feier der heimkehrenden Vogelschwärme war es wie ein Vogel geformt gewesen, aber nun sah es eher aus wie eine aufgerollte Socke.


      Maljen senkte den Kopf, umfasste ihn mit beiden Händen und legte die Ellbogen auf die Knie. Seine Schultern bebten und zu meinem Entsetzen glaubte ich, er würde weinen. Dann wurde mir klar, dass er lautlos lachte. Das Lachen schüttelte seinen Körper, sein Atem ging stoßweise, Tränen rollten über seine Wangen. »Ich kann nur hoffen, dass es das leckerste Brötchen der Welt ist«, japste er.


      Ich befürchtete kurz, er wäre verrückt geworden. Dann musste ich auch lachen. Ich legte mir eine Hand vor den Mund, konnte mich aber nicht mehr beherrschen. Angst und Anspannung der letzten Tage schienen mich zu guter Letzt doch noch zu überwältigen.


      Maljen legte sich mit übertriebener Geste einen Finger vor die Lippen. »Psssst!«, zischte er und ich wurde erneut von einem Lachanfall geschüttelt.


      »Ich glaube, du hast dem Idioten die Nase gebrochen«, sagte er schnaubend.


      »Wie unartig. Ich bin nicht sehr artig.«


      »Nein. Bist du nicht«, stimmte er zu und dann mussten wir wieder lachen.


      »Weißt du noch, wie dieser Bauernsohn in Keramzin dir die Nase gebrochen hat?«, japste ich zwischendurch. »Du hast niemandem davon erzählt, obwohl du das Lieblingstischtuch von Ana Kuja vollgeblutet hast.«


      »Das hast du dir ausgedacht.«


      »Oh nein!«


      »Doch! Du brichst Nasen und du lügst.«


      Wir lachten, bis wir keine Luft mehr bekamen, bis wir Seitenstiche hatten, bis uns der Kopf schwirrte. Schwer zu sagen, wann ich zuletzt so gelacht hatte.


      Am Ende aßen wir das Brötchen. Es war mit Zucker bestreut und schmeckte wie in unserer Kindheit. Hinterher sagte Maljen: »Das war wirklich das leckerste Brötchen der Welt«, und wir bekamen noch einen Lachanfall.


      Schließlich seufzte er, stand auf und reichte mir eine Hand, um mir aufzuhelfen.


      Wir wanderten, bis die Abenddämmerung anbrach, und lagerten dann vor der Ruine einer Hütte. Da wir nur knapp davongekommen waren, entschieden wir uns gegen ein Feuer und aßen von dem Proviant, den wir im Dorf besorgt hatten. Während wir auf dem Dörrfleisch und dem elenden Hartkäse herumkauten, erkundigte sich Maljen nach Botkin und den anderen Lehrern im Kleinen Palast. Ich begriff erst, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, meine Erlebnisse mit ihm zu teilen, als ich zu erzählen begann. Er war nicht mehr so leicht zum Lachen zu bringen wie früher. Wenn er es doch tat, schien seine grimmige, abweisende Art aufzuweichen. Dann ähnelte er wieder dem alten Maljen, den ich kannte. Das ließ mich hoffen, dass sein wahres Wesen nicht für immer verloren war.


      Als es Zeit zum Schlafen war, drehte Maljen eine Runde um das Lager, weil er nachprüfen wollte, ob uns Gefahr drohte. Ich packte währenddessen den Proviant ein. Nach dem Verlust von Maljens Gewehr und Wolldecke gab es im Rucksack viel Platz. Wenigstens seinen Bogen hatte er noch, dachte ich.


      Ich schob mir die Mütze aus Eichhörnchenfell unter den Kopf und überließ Maljen den Rucksack als Kopfkissen. Dann hüllte ich mich in meinen Mantel und deckte mich mit den neuen Fellen zu. Ich schlief schon halb, als Maljen zurückkehrte. Er ließ sich neben mir nieder und es tat gut, seinen Rücken dicht an meinem zu spüren. Während ich immer tiefer im Schlaf versank, schmeckte ich noch das süße Brötchen und spürte den Nachhall des fröhlichen Lachens. Man hatte uns beraubt und beinahe getötet. Wir wurden vom mächtigsten Mann in ganz Rawka verfolgt. Aber wir waren wieder Freunde, und ich schlief so schnell ein wie seit langem nicht mehr.


      Mitten in der Nacht wurde ich von Maljens Schnarchen geweckt. Ich stieß ihm einen Ellbogen in den Rücken. Er rollte sich auf die Seite, murmelte etwas im Schlaf und schob einen Arm über mich. Kurz darauf schnarchte er wieder, aber ich weckte ihn nicht noch einmal.
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      Wir sahen zwar immer noch frische Gräser und manchmal sogar Wildblumen, aber die Anzeichen des Frühlings wurden immer spärlicher, je weiter wir nach Norden kamen. Unser Ziel waren die unwirtlichen Weiten von Tsibeja, wo Maljen den Hirsch zu finden hoffte. Die dichten Tannenwälder wichen lichten Birkengehölzen und diese schließlich ausgedehntem Grasland.


      Obwohl Maljen unseren Abstecher in das Dorf nach wie vor bereute, musste er bald zugeben, dass er notwendig gewesen war. Auf dem Weg nach Norden wurden die Nächte immer kälter, und weil der Außenposten in Tschernast in der Nähe war, durften wir kein Feuer entfachen. Und da wir keine Zeit mit Jagen oder Fallenstellen vergeuden wollten, mussten wir auf den Proviant zurückgreifen, auch wenn der zu unserer Beunruhigung immer weiter schwand.


      Wir schienen uns wieder näherzukommen, denn Maljen schwieg nicht mehr so eisern wie noch während der Überquerung des Petrazoj. Er war redseliger und lauschte neugierig meinen Geschichten über das Leben im Kleinen Palast und die seltsamen Rituale am Hof des Zaren, und er interessierte sich sogar für die Theorien der Grischa.


      Er war keineswegs entsetzt, als er hörte, dass die meisten Grischa den Zaren verachteten. Die Fährtenleser hatten ihrem Unmut über die Unfähigkeit des Zaren offenbar auch immer unverhohlener Luft gemacht.


      »Die Fjerdan haben einen Hinterlader, der achtundzwanzig Schüsse pro Minute abfeuern kann. Unsere Soldaten brauchen auch solche Waffen. Wenn der Zar endlich einmal ein Interesse an der Ersten Armee zeigen würde, wären wir nicht mehr so abhängig von den Grischa. Aber die Hoffnung ist vergeblich«, erzählte er. Dann murmelte er: »Wir wissen doch alle, wer das Land in Wahrheit regiert.«


      Ich schwieg dazu. Ich wollte nach Möglichkeit nicht über den Dunklen reden.


      Wenn ich Maljen nach der Jagd auf den Hirsch fragte, lenkte er ab und kam stattdessen auf mich zu sprechen. Ich bedrängte ihn nicht. Ich wusste, dass Maljen mit seiner Einheit die Grenze nach Fjerda überschritten hatte. Ich vermutete, dass sie sich den Rückweg hatten freikämpfen müssen und dass die Narbe an seinem Kinn aus diesen Gefechten stammte, aber er mochte offenbar nicht ausführlich davon erzählen.


      Zwischen struppigen Weidenbäumen, wo der Frost unter unseren Stiefeln knirschte, zeigte Maljen auf das Nest eines Sperbers und ich ertappte mich bei dem Wunsch, dass unser Marsch niemals enden möge. Ich sehnte mich zwar nach einer warmen Mahlzeit und einem weichen Bett, fürchtete mich aber auch vor der Zukunft. Was, wenn wir den Hirsch aufspürten und ich das Geweih an mich nahm? Wie würde mich ein solcher Kräftemehrer verändern? Wäre er mächtig genug, um uns den Dunklen vom Leib zu halten? Ich wäre am liebsten gemeinsam mit Maljen weitergewandert, hätte gern jede Nacht an ihn gekuschelt unter den Sternen geschlafen. Die menschenleeren Ebenen und stillen Wälder von Tsibeja hatten Morozows Herde beschützt, und vielleicht würden sie auch uns beschützen.


      Aber das war Unsinn. Tsibeja war eine lebensfeindliche, öde und wilde Region mit eiskalten Wintern und sengend heißen Sommern, und im Gegensatz zu den uralten Geschöpfen von Morozows Herde wandelten wir nicht während der Dämmerung auf Erden. Wir waren nur Alina und Maljen und wir konnten nicht für immer vor unseren Verfolgern fliehen. Ein düsterer Gedanke, der mir seit Tagen nicht aus dem Kopf ging, verfestigte sich nun endgültig. Ich seufzte, denn ich war einem Gespräch über diese Angelegenheit schon zu lange ausgewichen. Das war unverantwortlich und angesichts der Risiken, die wir beide auf uns genommen hatten, durfte ich es nicht länger aufschieben.


      Eines Abends lag Maljen schon da und atmete regelmäßig und tief, als ich mich endlich dazu aufraffte, die Sache anzusprechen.


      »Maljen«, flüsterte ich. Er war schlagartig wach, richtete sich verteidigungsbereit auf und wollte nach dem Messer greifen. »Nein«, sagte ich und legte eine Hand auf seinen Arm. »Kein Grund zur Beunruhigung. Ich möchte nur mit dir reden.«


      »Jetzt?«, murrte er, sank wieder auf den Boden und schob einen Arm über mich.


      Ich seufzte. Eigentlich wollte ich nur im Dunkeln liegen, dem im Wind flüsternden Gras lauschen und mich im angenehmen, wenn auch täuschenden Gefühl der Sicherheit wiegen. Aber das durfte ich nicht. »Du musst etwas für mich tun.«


      Er schnaubte. »Außer zu desertieren, Gebirge zu überqueren und mir jede Nacht auf dem kalten Boden den Arsch abzufrieren, meinst du?«


      »Ja.«


      »Pah«, brummte er widerwillig und begann wieder tief und gleichmäßig zu atmen.


      »Maljen«, sagte ich laut und deutlich, »wenn wir es nicht schaffen … wenn sie uns einholen, bevor wir den Hirsch finden … dann lass nicht zu, dass ich ihnen in die Hände falle.«


      Er gab keinen Mucks von sich. Ich meinte seinen Herzschlag zu hören. Er war so lange still, dass ich schon glaubte, er wäre wieder eingeschlafen.


      Dann sagte er: »Das darfst du nicht von mir verlangen.«


      »Aber ich muss.«


      Er richtete sich auf, stieß mich weg, rieb sich über das Gesicht. Ich setzte mich auch hin, zog die Felle enger um meine Schultern und betrachtete ihn im Mondschein.


      »Nein.«


      »Du kannst nicht einfach ablehnen, Maljen.«


      »Du hast gefragt und ich habe geantwortet. Nein.«


      Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte.


      »Du weißt, was passieren wird, wenn er mir den Reif um den Hals legt. Unzählige Menschen werden durch mich zu Tode kommen. Das darf nicht sein. Ich will dafür nicht verantwortlich sein.«


      »Nein.«


      »Als wir uns für den Weg nach Norden entschieden haben, hast du da etwa nicht geahnt, dass es so kommen könnte?«


      Er machte kehrt und kam zurück, ging vor mir in die Hocke, um mir in die Augen schauen zu können.


      »Ich werde dich nicht töten, Alina.«


      »Vielleicht musst du es aber tun.«


      »Nein«, wiederholte er kopfschüttelnd und sah zur Seite. »Nein, nein, nein.«


      Ich nahm sein Gesicht in meine kalten Hände und drehte es so hin, dass er mir in die Augen schaute. »Doch.«


      »Das bringe ich nicht fertig, Alina. Auf keinen Fall.«


      »Damals im Kleinen Palast hast du gesagt, ich würde dem Dunklen gehören.«


      Er wand sich. »Ich war wütend. Ich habe nicht gemeint …«


      »Wenn er mir diesen Reif umlegt, gehöre ich wirklich ihm. Und zwar mit Haut und Haaren. Er wird mich in ein Scheusal verwandeln. Bitte, Maljen. Ich muss wissen, dass du das nicht zulässt.«


      »Wie kannst du so etwas von mir verlangen?«


      »Wen sollte ich sonst darum bitten?«


      Er sah mich an. In seiner Miene lagen tiefe Verzweiflung, Wut und etwas, das ich nicht zu deuten wusste. Schließlich nickte er kurz.


      »Du musst es mir versprechen, Maljen.« Sein Mund wurde zu einem grimmigen Strich und auf seinem Kinn zuckte ein Muskel. Ich hasste es, ihm dies anzutun, aber ich brauchte Gewissheit. »Versprich es mir.«


      »Versprochen«, sagte er heiser.


      Ich seufzte erleichtert. Dann lehnte ich meine Stirn gegen seine und schloss die Augen. »Danke.«


      Wir blieben eine ganze Weile so sitzen. Schließlich wich er von mir zurück, und als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass er mich betrachtete. Sein Gesicht war dicht vor meinem, so dicht, dass ich seinen warmen Atem spürte. Ich ließ seine stoppelbärtigen Wangen los, denn mir wurde plötzlich klar, wie nahe wir einander waren. Er sah mich kurz an, dann stand er auf und verschwand in der Dunkelheit.


      Ich blieb noch lange wach. Mir war elend zu Mute und ich starrte frierend in die Nacht. Ich wusste, dass er irgendwo dort draußen lautlos durch das Frühlingsgras lief, auf seinen Schultern die Last der Verantwortung, die ich ihm aufgeladen hatte. Er tat mir leid, aber ich war froh, dass ich ihn gebeten hatte. Ich schlief noch vor seiner Rückkehr ein, allein unter den Sternen.


      Im Laufe der nächsten Tage durchkämmten wir das Gebiet um Tschernast und legten auf der Suche nach Morozows Herde viele Werst zurück. Dabei drangen wir so weit wie möglich bis zum Außenposten vor. Maljen war mit jedem Tag bedrückter. Er warf sich im Schlaf unruhig hin und her und aß kaum noch etwas. Wenn ich nachts aufwachte, hörte ich, wie er sich unter den Fellen unruhig hin und her wälzte und murmelte: »Wo bist du? Wo bist du?«


      Er entdeckte die Spuren anderer Menschen – zerbrochene Zweige, versetzte Steine, alles Hinweise, die ich erst bemerkte, wenn er sie mir zeigte –, aber keine Spur des Hirsches.


      Eines Morgens rüttelte er mich vor Anbruch der Dämmerung aus dem Schlaf.


      »Steh auf«, sagte er. »Die Herde ist in der Nähe. Das kann ich spüren.« Er riss die Felle weg, in die ich mich eingewickelt hatte, und stopfte sie in den Rucksack.


      »Heh!«, meckerte ich, noch im Halbschlaf, und versuchte vergeblich, mich wieder zuzudecken. »Und das Frühstück?«


      Er warf mir einen Schiffszwieback zu. »Du musst unterwegs essen. Ich möchte heute die Pfade nach Westen absuchen. Ich habe da so ein Gefühl.«


      »Gestern hast du noch von Osten gesprochen.«


      »Ja, gestern«, erwiderte er, warf sich den Rucksack über und schritt in das hohe Gras. »Komm schon, beweg dich. Wenn ich dir nicht den Kopf abschlagen soll, müssen wir diesen Hirsch finden.«


      »Ich habe dich nie gebeten, mir den Kopf abzuschlagen«, brummelte ich, rieb mir den Schlaf aus den Augen und stolperte hinterher.


      »Was dann? Erstechen? Vor ein Erschießungskommando stellen?«


      »Ich dachte an etwas Stilleres. Zum Beispiel ein hübsches Gift.«


      »Du hast nur von mir verlangt, dich zu töten. Die Art und Weise war kein Thema.«


      Ich zeigte ihm heimlich die Zunge, war aber froh, dass er so tatkräftig wirkte, und nahm es als gutes Zeichen, dass er über meine Bitte scherzen konnte. Ich hoffte jedenfalls, dass er scherzte.


      Auf dem Weg nach Westen kamen wir an Wäldern aus gedrungenen Lärchen und an Ebenen voller Weidenröschen und roten Flechten vorbei. Maljen bewegte sich zielstrebig und schritt so federnd aus wie immer.


      Die Luft war kalt und feucht. Ich merkte, dass Maljen mehrmals zum bedeckten Himmel aufsah, aber er ging unbeirrt weiter. Am späten Nachmittag erreichten wir einen flachen Hügel, der in einem weitläufigen, mit fahlem Gras bewachsenen Plateau auslief. Maljen marschierte oben auf dem Hang hin und her, erkundete ihn in westlicher, dann in östlicher Richtung. Er ging den Hügel hinunter und wieder hinauf und dann wieder hinunter, bis ich vor Ungeduld mit den Zähnen knirschte. Schließlich führte er mich in den Windschatten einer Ansammlung großer Felsen, ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und sagte: »Hier.«


      Ich legte ein Fell auf den kalten Boden. Dann setzte ich mich und sah zu, wie Maljen erneut unruhig hin und her zu laufen begann. Schließlich ließ er sich neben mir nieder, den Blick auf das Plateau gerichtet, eine Hand am Bogen. Ich wusste, dass er sich ausmalte, wie die Herde am Horizont erschien, weiße Leiber, die im Zwielicht der Dämmerung leuchteten, Atem, der in der kalten Luft wölkte. Vielleicht versuchte er, sie durch Willenskraft herbeizurufen. Dieser Ort war auf jeden Fall genau richtig für den Hirsch – überall frisches Gras und da und dort kleine blaue Seen, die im Licht der sinkenden Sonne wie Münzen glänzten.


      Wir beobachteten, wie der Abend die Ebene in ein blaues Zwielicht tauchte. Wir warteten, lauschten dem Geräusch unseres eigenen Atems und des Windes, der über der weiten Landschaft stöhnte. Aber auch nach Sonnenuntergang regte sich nichts auf dem Plateau.


      Der Mond ging auf, verhüllt von Wolken. Maljen rührte sich nicht vom Fleck. Er saß da wie zu Stein erstarrt, den Blick seiner blauen Augen in die Ferne gerichtet. Ich holte das andere Fell aus dem Rucksack und hängte es über unsere Schultern. Die Felsen schirmten uns gegen den Wind ab, doch echten Schutz boten sie nicht.


      Maljen seufzte und sah aus zusammengekniffenen Augen zum Himmel auf. »Es wird bald schneien. Ich hätte uns in den Wald führen müssen, aber ich dachte …« Er schüttelte den Kopf. »Ich war mir so sicher.«


      »Schon gut«, sagte ich und lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. »Vielleicht morgen.«


      »Unser Proviant reicht nicht ewig und hier draußen laufen wir jeden Tag Gefahr, erwischt zu werden.«


      »Morgen«, wiederholte ich.


      »Er hat die Herde wahrscheinlich längst aufgespürt. Er hat den Hirsch erlegt und jetzt machen sie nur noch Jagd auf uns.«


      »Das glaube ich nicht.«


      Maljen schwieg. Ich hüllte mich tiefer in das Fell und ließ ein schwaches Licht in meiner Hand erblühen.


      »Was soll das?«


      »Mir ist kalt.«


      »Das ist zu riskant«, sagte er und riss das Fell vor das Licht, das sein Gesicht warm und golden erhellte.


      »Wir sind seit über einer Woche keiner Menschenseele mehr begegnet. Wir verstecken uns ständig, aber was nützt uns das, wenn wir erfrieren?«


      Er runzelte die Stirn, streckte dann aber beide Hände aus und ließ die Finger im Licht spielen. »Gar nicht übel«, sagte er.


      »Danke«, erwiderte ich lächelnd.


      »Michail ist tot.«


      Das Licht auf meiner Hand flackerte. »Was?«


      »Er ist tot. In Fjerda gefallen. Dubrow auch.«


      Ich erstarrte vor Schreck, obwohl mir Michail und Dubrow nie besonders sympathisch gewesen waren. »Mir war nicht klar …« Ich wusste nicht, wie ich fortfahren sollte. »Was ist passiert?«


      Würde er antworten? Oder hätte ich besser gar nicht gefragt? Er starrte gedankenverloren in das schimmernde Licht, das meiner Hand entsprang.


      »Wir waren hoch im Norden, fast schon dort, wo ewiger Frost herrscht. Der Außenposten in Tschernast lag weit hinter uns«, erzählte er leise. »Wir waren dem Hirsch bis zur Grenze gefolgt. Unser Hauptmann schlug vor, dass sich ein paar von uns, verkleidet als Fjerdan, über die Grenze schlagen und den Hirsch dort weiter verfolgen sollten. Eine absolut lächerliche, wirklich saudumme Idee. Denn selbst wenn wir unentdeckt über die Grenze gelangt wären – was hätten wir tun sollen, wenn wir die Herde gefunden hätten? Da wir den Hirsch nicht erlegen durften, hätten wir ihn einfangen und danach irgendwie über die Grenze zurück nach Rawka schaffen müssen. Der reine Irrsinn.«


      Ich nickte. Ja, das klang irrsinnig.


      »Abends lachten Michail, Dubrow und ich über diesen Blödsinn, bezeichneten es als Selbstmordkommando und verhöhnten den Hauptmann als Vollidioten, und dann stießen wir auf die armen Schweine an, die den Auftrag übernehmen mussten. Und am nächsten Morgen habe ich mich freiwillig gemeldet.«


      »Warum?«, fragte ich verblüfft.


      Maljen schwieg wieder. Schließlich sagte er: »Du hast mir auf der Schattenflur das Leben gerettet, Alina.«


      »Und du meines«, erwiderte ich, denn ich wusste nicht recht, was das mit dem Selbstmordkommando in Fjerda zu tun haben sollte. Doch er schien meine Worte nicht zu hören.


      »Du hast mir das Leben gerettet und später, als man dich aus dem Zelt der Grischa geschafft hat, habe ich nichts getan. Ich habe nur dagestanden und zugelassen, dass sie dich mitnahmen.«


      »Was hättest du denn tun sollen, Maljen?«


      »Keine Ahnung. Irgendetwas.«


      »Maljen …«


      Er fuhr sich frustriert mit einer Hand durch das Haar. »Das ist natürlich Unsinn. Aber ich habe es so empfunden. Ich hatte keinen Appetit mehr. Ich fand keinen Schlaf. Ich hatte immer wieder vor Augen, wie man dich aus dem Zelt geführt hat, wie du plötzlich weg warst.«


      Wie oft hatte ich mich während der schlaflosen Nächte im Kleinen Palast daran erinnert, wie ich weggebracht worden war und wie Maljens Gesicht in der Menge verschwunden war, hatte mich gefragt, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Ich hatte ihn schrecklich vermisst, aber nie geahnt, dass er mich ebenso sehr vermisst hatte.


      »Mir war klar, dass wir den Hirsch im Auftrag des Dunklen jagten«, fuhr Maljen fort. »Und ich dachte … ich bildete mir ein, dir helfen zu können, indem ich die Herde suchte. So wollte ich alles wiedergutmachen.« Er schaute mich an, denn wir wussten beide, wie sehr er sich geirrt hatte. »Michail wusste nichts von alledem. Aber als mein Freund meldete er sich auch freiwillig, der Esel. Und Dubrow wollte uns natürlich in nichts nachstehen. Ich riet ihnen davon ab, aber Michail lachte nur und meinte, er werde ganz sicher nicht zulassen, dass ich den ganzen Ruhm allein einheimse.«


      »Und was ist danach geschehen?«


      »Wir haben die Grenze zu neunt überschritten, sechs Soldaten und drei Fährtenleser. Zwei haben überlebt.«


      Seine Worte hingen in der Luft, eisig und unabänderlich. Bei der Jagd auf den Hirsch waren mindestens sieben Männer ums Leben gekommen. Noch während ich dies dachte, kam mir ein verstörender Gedanke: Wie viele Leben konnten durch die Macht des Hirsches gerettet werden? Maljen und ich waren Flüchtlinge, geboren während der Kriege, die seit Generationen die Grenzgebiete Rawkas verheerten. Was, wenn der Dunkle diesem Krieg mit Hilfe der unheimlichen Macht der Schattenflur ein Ende setzte? Was, wenn er die Feinde Rawkas für immer besiegte, uns für immer Sicherheit schaffte?


      Nicht nur die Feinde Rawkas, rief ich mir in Erinnerung, sondern alle, die sich gegen ihn erheben, die es wagen, ihm entgegenzutreten. Bevor der Dunkle auch nur ein klein wenig Macht abgab, würde er die Welt in Schutt und Asche legen.


      Maljen rieb sein müdes Gesicht. »Es war sowieso für die Katz. Denn beim nächsten Wetterumschwung ist die Herde nach Rawka zurückgekehrt. Wir hätten ebenso gut auf unserer Seite der Grenze auf den Hirsch warten können.«


      Ich betrachtete Maljen, der mit in die Ferne gerichtetem Blick dasaß, die Lippen fest zusammengekniffen. Nichts an ihm erinnerte an den Jungen, den ich früher gekannt hatte. Er hatte versucht, mir durch die Jagd auf den Hirsch zu helfen. Deshalb war ich wenigstens zum Teil für die Veränderung verantwortlich, die mit ihm vorgegangen war. Es brach mir das Herz.


      »Es tut mir leid, Maljen. So leid.«


      »Du hast damit nichts zu tun, Alina. Die Verantwortung für meine Entscheidungen trage ich allein. Leider haben sie den Tod meiner Freunde zur Folge gehabt.«


      Ich hätte ihn gern in die Arme genommen und fest an mich gedrückt, aber er hatte sich zu stark verändert. Vielleicht wäre es mir selbst dann unmöglich gewesen, wenn er noch der Alte gewesen wäre. Wir waren keine Kinder mehr. Die unbeschwerte Nähe war Vergangenheit. Also legte ich ihm nur eine Hand auf den Arm.


      »Wenn ich keine Schuld daran trage, Maljen, dann gilt das auch für dich. Michail und Dubrow haben aus eigenem Willen gehandelt. Michail wollte sich als treuer Freund erweisen. Und vielleicht hatte er seine Gründe für die Entscheidung. Er war kein unmündiges Kind und es würde ihm bestimmt nicht gefallen, als ein solches in Erinnerung zu bleiben.«


      Maljen sah mich nicht an, aber nach einer Weile legte er eine Hand auf die meine. So blieben wir sitzen, bis die ersten Schneeflocken fielen.
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      Die Felsen schützten uns vor dem Wind. Wenn ich einschlief, stieß Maljen mich an, damit ich uns in den finsteren Weiten von Tsibeja durch die Kraft der Sonne unter den Fellen wärmte.


      Am nächsten Morgen schien die Sonne auf eine weiße Welt. Hier oben im Norden war es nicht ungewöhnlich, dass noch im Frühling Schnee fiel, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Wetter eine Fortsetzung unserer Pechsträhne war. Maljen warf einen Blick auf die jungfräuliche weiße Weite des Plateaus und schüttelte angewidert den Kopf. Ich wusste, was er dachte. Wenn die Herde in der Nähe gewesen war, hatte der Schnee ihre Fährten verdeckt. Wir dagegen würden mit Sicherheit verräterische Spuren hinterlassen.


      Wortlos schüttelte er die Felle aus und packte sie ein. Er band den Bogen auf den Rucksack und dann brachen wir auf. Der Weg über die Ebene war mühsam. Maljen versuchte unsere Spuren möglichst gut zu verwischen, aber es war klar, dass uns große Gefahr drohte. Sicher machte er sich Vorwürfe, weil er den Hirsch nicht aufgespürt hatte, aber wie sollte ich sie ihm ausreden?


      An diesem Morgen kam mir Tsibeja noch riesiger vor. Oder fühlte ich mich einfach kleiner? Das Plateau lief in kleinen, aus Silberbirken und Tannen bestehenden Wäldern aus. Dort waren die Zweige dick von Schnee bedeckt. Maljen verlangsamte das Tempo. Er wirkte erschöpft und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Einem Impuls folgend, ergriff ich seine Hand. Ich hatte erwartet, dass er zurückzucken würde, aber er ließ nicht los. So wanderten wir weiter, Hand in Hand. Der Nachmittag neigte sich dem Ende entgegen, während wir immer tiefer in das dunkle Herz des Waldes vordrangen. Hoch über uns verwoben sich die Tannenzweige zu einem Baldachin.


      Bei Sonnenuntergang erreichten wir eine kleine Lichtung, auf der sich schwere, makellos geformte Schneewehen gebildet hatten, die im Abendlicht glitzerten. Wir traten in die Stille, der Schnee dämpfte unsere Schritte. Es war schon spät. Eigentlich hätten wir ein Lager aufschlagen, irgendwo Schutz suchen müssen. Stattdessen standen wir stumm da, immer noch Hand in Hand, und sahen zu, wie der Tag verblasste.


      »Alina?«, sagte Maljen leise. »Ich muss mich entschuldigen. Für meine Worte im Kleinen Palast.«


      Ich sah ihn überrascht an. Diese Begegnung war eine gefühlte Ewigkeit her. »Ich muss mich auch entschuldigen«, sagte ich.


      »Und alles andere tut mir genauso leid.«


      Ich drückte seine Hand. »Ich wusste, wie gering unsere Chance war, den Hirsch zu finden.«


      »Nein«, sagte er und wandte den Blick ab. »Nein, das ist es nicht. Ich … ich glaubte, ich würde dich suchen, weil du mir das Leben gerettet hattest. Weil ich in deiner Schuld stand.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen. Die Vorstellung, dass Maljen mir gefolgt war, um irgendeine Schuld zu begleichen, tat noch mehr weh als erwartet. »Und jetzt?«


      »Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Ich weiß nur, dass alles anders ist.«


      Mein Herz krampfte sich wieder schmerzhaft zusammen. »Ja, das stimmt«, flüsterte ich.


      »Findest du das wirklich? Neulich, als du mit ihm auf der Bühne standest, warst du so glücklich. Es hat ausgesehen, als würdest du zu ihm gehören. Ich bekomme dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf.«


      »Ja, ich war glücklich«, gestand ich. »Neulich auf der Bühne war ich glücklich. Ich bin nicht wie du, Maljen. Im Gegensatz zu dir war ich immer fehl am Platz. Ich habe nie richtig dazugehört.«


      »Du hast zu mir gehört«, erwiderte er leise.


      »Nein, Maljen. Das stimmt nicht. Ich habe lange Zeit nicht zu dir gehört.«


      Er sah mich an. Im Dämmerlicht wirkten seine Augen dunkelblau. »Hast du mich vermisst, Alina? Hast du mich vermisst, nachdem sie dich weggebracht hatten?«


      »Jeden Tag«, antwortete ich ehrlich.


      »Ich habe dich jede Stunde vermisst. Und am schlimmsten war, dass mich das völlig überrascht hat. Ich habe mich dabei ertappt, dich zu suchen. Nicht aus einem bestimmten Grund, sondern nur aus Gewohnheit oder weil ich etwas gesehen hatte, von dem ich dir erzählen wollte. Ich wollte nur deine Stimme hören. Dann wurde mir bewusst, dass du fort warst, und ich hatte jedes, wirklich jedes Mal das Gefühl, als würde mir die Luft wegbleiben. Ich habe mein Leben für dich aufs Spiel gesetzt. Ich bin für dich durch halb Rawka gezogen, und das würde ich wieder tun, nur um bei dir zu sein. Selbst wenn es bedeutet, mit dir zu hungern und zu frieren und mir dein Gejammer über den ewigen Hartkäse anzuhören. Also erzähl mir nicht, dass wir nicht zusammengehören.« Er klang wütend und mein Herz schlug plötzlich wie wild. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um dich wirklich wahrzunehmen, Alina. Aber das hat sich geändert.«


      Er senkte den Kopf und ich spürte, wie er mich küsste. Die Welt schien zu verstummen, und ich konnte nur noch an unsere ineinander verschränkten Finger denken, an den warmen Druck seiner Lippen.


      Ich hatte geglaubt, dass Maljen mir nichts mehr bedeutete. Ich hatte geglaubt, ihn nicht mehr zu lieben. Ich hatte gedacht, meine Liebe wäre ein Teil des dummen, einsamen Mädchens von damals, mit dem ich nichts mehr zu tun haben wollte. Ich hatte dieses Mädchen samt seiner Liebe begraben wollen, genau wie ich meine Macht hatte begraben wollen. Aber diesen Fehler würde ich nicht wiederholen. Denn was zwischen uns entflammt war, strahlte ebenso hell wie meine Macht und war ebenso unbestreitbar. In diesem Augenblick, als wir uns küssten, wusste ich ganz genau, dass ich bis in alle Ewigkeit auf ihn gewartet hätte.


      Er trat zurück. Meine Lider hoben sich flatternd. Er legte mir eine Hand auf die Wange und sah mich forschend an. In diesem Moment nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.


      »Maljen«, hauchte ich, den Blick über seine Schulter gerichtet. »Sieh doch.«


      Zwischen den Bäumen tauchten mehrere weiße Geschöpfe auf, die anmutig die Köpfe senkten, um am Rand der schneebedeckten Lichtung zu äsen. Mitten in Morozows Herde stand ein gewaltiger weißer Hirsch. Er betrachtete uns aus dunklen Augen und sein silbriges Geweih schimmerte im Zwielicht.


      Mit einer raschen Bewegung zog Maljen den Bogen von seinem Rucksack. »Ich schieße ihn an. Erlegen musst du ihn, Alina«, sagte er.


      »Warte«, flüsterte ich und legte ihm eine Hand auf den Arm.


      Der Hirsch trabte langsam in unsere Richtung und blieb ein paar Schritte vor uns stehen. Ich sah, wie sich seine Flanken hoben und senkten, sah das Beben seiner Nüstern, seinen Atem in der kalten Luft.


      Er betrachtete uns aus Augen, die dunklen Teichen glichen. Ich ging auf ihn zu.


      »Alina!«, flüsterte Maljen.


      Der Hirsch ließ zu, dass ich mich ihm näherte. Er wich auch nicht aus, als ich eine Hand auf seine warme Schnauze legte. Nur seine Ohren zuckten und sein Fell leuchtete milchig weiß in der zunehmenden Dunkelheit. Ich dachte an alles, was Maljen und ich aufgegeben, an die Risiken, die wir auf uns genommen hatten. Ich dachte an die wochenlange Suche nach der Herde, die kalten Nächte, die tagelangen, mühsamen Märsche, und ich war froh darüber. Froh, an diesem kalten Abend lebendig auf dieser Lichtung zu stehen. Froh, Maljen an meiner Seite zu haben. Ich sah in die dunklen Augen des Hirsches und ahnte, wie sich die Erde unter seinen Hufen anfühlte, wie ihm der Duft der Tannen in die Nüstern stieg, wie machtvoll sein Herz schlug. Und ich wusste, dass ich nicht diejenige sein wollte, die seinem Leben ein Ende setzte.


      »Alina«, drängte Maljen leise, »wir haben nicht viel Zeit. Du weißt, was du zu tun hast.«


      Ich schüttelte den Kopf, ohne meinen Blick von den dunklen Augen des Hirsches zu lösen. »Nein, Maljen. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


      Da ertönte ein Pfeifen und gleich darauf ein dumpfer Laut, als sich ein Pfeil in die Brust des Hirsches bohrte. Das Tier bäumte sich auf und knickte dann ein. Ich stolperte zurück, während der Rest der Herde in den Wald floh. Maljen stand sofort neben mir, den Bogen im Anschlag, und im nächsten Moment wimmelte die Lichtung von Opritschki in ihren dunkelgrauen, fast schwarzen Uniformen und Grischa in Rot und Blau.


      »Du hättest auf ihn hören sollen, Alina.« Die Stimme erklang kalt und klar zwischen den Bäumen, und dann trat der Dunkle auf die Lichtung. Er lächelte grimmig. Seine Kefta flatterte wie ein rabenschwarzer Schatten.


      Der Hirsch lag auf der Flanke im Schnee. Er atmete schwer und hatte die Augen in Panik aufgerissen.


      Maljen handelte schneller, als ich gucken konnte. Er zielte auf den Hirsch und schoss, aber ein Stürmer im blauen Gewand trat vor und ließ eine Hand durch die Luft sausen. Der Pfeil wurde abgelenkt und landete im Schnee.


      Maljen wollte nach einem zweiten Pfeil greifen, doch in diesem Moment warf der Dunkle beide Hände aus und ließ ein Band aus Finsternis auf uns zuflattern. Ich hob meine Hände und zertrümmerte es mit einem Lichtstrahl.


      Aber das war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Der Dunkle drehte sich zu dem Hirsch um und reckte den Arm auf eine Art, die ich nur zu gut kannte. »Nein!«, schrie ich und warf mich, ohne weiter darüber nachzudenken, vor den Hirsch. Ich schloss die Augen, machte mich darauf gefasst, entzweigerissen zu werden, aber der Dunkle schien sich im letzten Moment weggedreht zu haben. Hinter mir platzten laut krachend Bäume, finstere Tentakel ringelten sich aus klaffenden Schnitten. Er hatte mich und damit auch den Hirsch verschont.


      Der Dunkle wirkte zutiefst ergrimmt. Er klatschte wuchtig in die Hände und eine gewaltige schwarze Wand rollte heran und hüllte sowohl uns als auch den Hirsch ein. Ich handelte sofort und formte mein Licht zu einer leuchtenden, pulsierenden Glocke, die Maljen und mich umgab, das Dunkel abwehrte und die Angreifer blendete. Für kurze Zeit passierte nichts. Sie konnten uns nicht sehen, wir konnten sie nicht sehen. Das Dunkel umwogte die Glocke aus Licht in dem Versuch, sie zu durchbrechen.


      »Beeindruckend«, sagte der Dunkle wie aus weiter Ferne. »Baghra hat dich viel zu gründlich unterrichtet. Aber du bist dieser Sache nicht gewachsen, Alina.«


      Da ich wusste, dass er mich auch hiermit nur ablenken wollte, ging ich nicht darauf ein.


      »Du! Fährtenleser! Willst du unbedingt für sie sterben?«, rief der Dunkle. Maljen verzog keine Miene. Er hielt den Bogen mit aufgelegtem Pfeil im Anschlag und bewegte sich langsam im Kreis, um den Dunklen auszumachen. »Eine rührende Szene, die wir da miterleben durften«, höhnte der Dunkle. »Hast du ihm alles erzählt, Alina? Weiß dieser junge Mann, wie willig du dich mir hingegeben hättest? Hast du ihm erzählt, was sich während des Festes zwischen uns abgespielt hat?«


      Brennende Scham durchflutete mich und das Licht flackerte. Der Dunkle lachte.


      Ich sah zu Maljen. Er biss die Zähne zusammen und strahlte die gleiche eisige Wut aus wie am Abend des Winterfestes. Mir entglitt die Kontrolle über das Licht und ich kämpfte dagegen an, versuchte mich auf meine Macht zu konzentrieren. Das Licht strahlte wieder auf, doch ich merkte, dass ich langsam an meine Grenzen stieß. Die Finsternis sickerte wie Tinte in das Licht.


      Ich wusste, was zu tun war. Der Dunkle hatte Recht: Ich war nicht stark genug. Und dies war unsere letzte Chance.


      »Tu es, Maljen«, flüsterte ich. »Du weißt, was geschehen muss.«


      Maljen starrte mich an. Panik flackerte in seinen Augen und er schüttelte den Kopf. Das Dunkel drängte gegen die Glocke an. Ich wankte.


      »Schnell, Maljen! Bevor es zu spät ist.«


      Maljen ließ blitzschnell den Bogen fallen und griff nach seinem Messer.


      »Jetzt, Maljen! Tu es jetzt!«


      Maljens Hand zitterte. Ich spürte, wie meine Kräfte schwanden. »Ich kann nicht«, flüsterte er niedergeschlagen. »Ich kann es nicht tun.« Er ließ das Messer lautlos in den Schnee fallen. Im nächsten Moment brach das Dunkel über uns herein.


      Maljen verschwand. Die Lichtung verschwand. Erstickende Schwärze hüllte mich ein. Ich hörte, wie Maljen aufschrie, und wollte mich zu ihm tasten, aber dann wurde ich auf beiden Seiten von kräftigen Armen gepackt. Ich wand und wehrte mich wie wild.


      Das Dunkel wich und ich sah, dass alles vorbei war.


      Zwei Leibgardisten des Dunklen hielten mich fest und zwei versuchten Maljen zu bändigen.


      »Wenn du nicht stillhältst, töte ich dich auf der Stelle«, knurrte Iwan.


      »Lasst ihn!«, rief ich.


      »Psssst.« Der Dunkle kam auf mich zu, einen Finger auf den Lippen, die er zu einem spöttischen Lächeln verzogen hatte. »Wenn er nicht endlich Ruhe gibt, werde ich Iwan befehlen, ihn zu töten. Und zwar ganz langsam.«


      Tränen liefen über meine Wangen und gefroren in der kalten Abendluft.


      »Fackeln«, sagte der Dunkle. Ich hörte, wie Feuersteine aneinandergeschlagen wurden. Zwei Fackeln flammten auf und erhellten die Lichtung mit den Soldaten und dem am Boden liegenden, rasselnd atmenden Hirsch. Der Dunkle zog ein langes Messer aus dem Gürtel. Grischa-Stahl glänzte im Feuerschein. »Wir haben genug Zeit vergeudet.«


      Er ging zum Hirsch und schnitt ihm, ohne zu zögern, die Kehle durch.


      Blut sprudelte in den Schnee und bildete vor dem Bauch des Hirsches eine Pfütze. Ich sah, wie das Leben aus seinen dunklen Augen wich, und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.


      »Das Geweih!«, befahl der Dunkle einem Opritschnik. »Ein Stück von jeder Seite.«


      Der Opritschnik zückte ein Messer mit gezackter Klinge und beugte sich über den Hirsch.


      Ich wandte mich ab. Mir drehte sich der Magen um, als die stille Lichtung von einem Sägegeräusch erfüllt wurde. Wir standen wortlos da und unser Atem wölkte in der eisigen Luft, während der Mann unaufhörlich weitersägte. Meine zusammengebissenen Zähne vibrierten noch, nachdem er endlich aufgehört hatte.


      Der Opritschnik ging über die Lichtung zum Dunklen und gab ihm die Geweihteile. Beide liefen in zwei Enden aus und waren nahezu identisch. Der Dunkle hielt jedes Teil in einer Hand und strich mit den Daumen über die raue, silbrige Oberfläche. Dann winkte er jemanden zu sich und zu meiner Überraschung trat David in seiner purpurnen Kefta aus den Schatten.


      Natürlich. Der Dunkle hatte den besten Fabrikator für die Herstellung des Halsreifs ausgewählt. David vermied es, mir in die Augen zu schauen. Ob Genja wusste, wo er war und was er tat? Vielleicht war sie stolz auf ihn. Vielleicht hielt sie mich jetzt auch für eine Verräterin.


      »David«, sagte ich leise, »tu das nicht.«


      David sah zu mir, wandte den Blick aber gleich wieder ab.


      »David weiß genau, was die Zukunft verlangt«, sagte der Dunkle mit drohendem Unterton. »Und er ist nicht so dumm, sich ihr in den Weg zu stellen.«


      David trat an meine rechte Seite. Der Dunkle musterte mich im Fackelschein. Kurz herrschte Stille. Die Dämmerung war einer mondhellen Nacht gewichen. Die ganze Lichtung schien angespannt innezuhalten.


      »Mantel öffnen«, befahl der Dunkle.


      Ich regte mich nicht.


      Der Dunkle nickte Iwan zu. Maljen schrie auf und drückte beide Hände gegen seine Brust, dann brach er zusammen.


      »Nein!«, schrie ich und wollte zu Maljen rennen, aber die beiden Wachen hielten mich mit eisernem Griff. »Bitte«, flehte ich den Dunklen an. »Er darf ihm nichts tun!«


      Der Dunkle nickte wieder und Maljen hörte auf zu schreien. Er lag schwer atmend im Schnee, den hasserfüllten Blick auf Iwans höhnisch verzogene Miene gerichtet.


      Der Dunkle sah mich ausdrucklos, fast gelangweilt an. Ich schüttelte die Opritschki ab. Dann wischte ich zitternd die Tränen aus meinen Augen, knöpfte den Mantel auf und ließ ihn über die Schultern gleiten.


      Ich spürte benommen, wie die Kälte durch mein Wollhemd drang, bemerkte die wachsamen Blicke der Soldaten und der Grischa. Meine Welt war auf die geschwungenen Geweihteile zusammengeschrumpft, die der Dunkle hielt, und ein Gefühl des Grauens schlug über mir zusammen wie eine Welle.


      »Hoch mit dem Haar«, murmelte er. Ich schob meine Haare hinten im Nacken mit beiden Händen nach oben.


      Der Dunkle trat vor und zog mein Hemd weg. Als seine Fingerspitzen meine Haut berührten, zuckte ich zusammen. Ich sah, wie ein wütender Ausdruck sein Gesicht überflog.


      Er legte mir die geschwungenen Geweihteile um den Hals, unendlich behutsam und so, dass ihre Enden auf meinem Schlüsselbein ruhten. Er nickte erneut und ich spürte, wie David nach den Geweihteilen griff. Vor meinem geistigen Auge sah ich den nun hinter mir stehenden Fabrikator, der so konzentriert dreinschaute wie damals, als ich ihm in den Werkstätten des Kleinen Palastes zum ersten Mal begegnet war. Ich sah, wie sich die zwei Geweihteile bewegten und dann miteinander verschmolzen. Ohne Haken, ohne Verschluss. Ich würde diesen Schmuck für immer tragen müssen.


      »Fertig«, flüsterte David. Er ließ das Geweih los und ich merkte, wie es sich schwer auf meinen Nacken legte. Ich ballte die Fäuste und wartete.


      Nichts geschah und wider besseres Wissen durchzuckte mich Hoffnung. Vielleicht hatte sich der Dunkle geirrt? Vielleicht war der Reif wirkungslos?


      Dann legte er mir eine Hand auf die Schulter und in meinem Inneren ertönte ein Befehl: Licht. Ich hatte das Gefühl, als würde eine unsichtbare Hand in meine Brust greifen.


      Goldenes Licht brach aus mir heraus und überflutete die Lichtung. Ich sah, wie der Dunkle geblendet die Augen verengte und siegesgewiss, ja triumphierend strahlte.


      Nein!, dachte ich und versuchte das Licht loszulassen, mich von seiner Macht abzukoppeln. Doch die unsichtbare Hand erstickte meinen Gedanken an Widerstand, als wäre er nichts.


      Dann ertönte noch ein Befehl in mir: Mehr. Ein neuer Schub der Macht durchbrauste meinen Körper, wilder und stärker als je zuvor, und er ließ nicht nach. Die Kontrolle, die ich mir antrainiert, die Erkenntnisse, die ich gewonnen hatte – all das brach angesichts dieser Wucht in sich zusammen wie viel zu wackelig gebaute, brüchige Gebäude. Alles wurde in dieser Flut zertrümmert, die sich der Macht des Hirsches verdankte. Eine Lichtwelle nach der anderen brach aus mir heraus. Der Nachthimmel war plötzlich taghell. Die Freude und die Euphorie, die mich immer erfüllt hatten, wenn ich meine Macht eingesetzt hatte, blieben aus, denn ich kontrollierte sie nicht mehr und hatte das Gefühl, hilflos zu ertrinken. Ich war gefangen in einem grausigen, unsichtbaren Griff.


      Der Dunkle hielt mich in diesem Griff und erprobte meine neuen Fähigkeiten. Wie lange, wusste ich nicht, aber irgendwann spürte ich, wie die unsichtbare Hand ihren Griff lockerte.


      Die Lichtung wurde wieder dunkel. Ich holte rasselnd Luft, versuchte zu mir zu kommen. Im flackernden Fackelschein konnte ich die ehrfurchtsvollen Mienen der Wachen und Grischa erkennen, und ich sah Maljen, der wie ein Häufchen Elend am Boden lag und mich mit tiefem Bedauern betrachtete.


      Als ich wieder zum Dunklen sah, musterte er mich aus schmalen Augen. Er schaute von mir zu Maljen und befahl dann: »Legt ihn in Ketten.«


      Ich wollte etwas einwenden, aber auf einen Blick von Maljen hin schwieg ich.


      »Wir bleiben über Nacht hier und machen uns bei Tagesanbruch zur Schattenflur auf«, sagte der Dunkle. »Benachrichtigt den Asketen. Er soll sich bereithalten.« Er wandte sich an mich. »Falls du versuchst, dir etwas anzutun, wird der Fährtenleser dafür büßen.«


      »Und was ist mit dem Hirsch?«, fragte Iwan.


      »Verbrennt den Kadaver.«


      Ein Ätheralki hob einen Arm, der zur Fackel wurde. Die Flamme schoss in hohem Bogen durch die Luft und hüllte den toten Hirsch ein. Als sie uns von der Lichtung führten, waren nur unsere Schritte und das Knistern der Flammen zu hören. Das Laub der Bäume raschelte nicht, kein Nachtvogel rief, kein Nagetier regte sich. Der Wald verharrte in stummer Trauer.
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      Wir marschierten über eine Stunde ohne ein Wort. Ich stapfte durch den Schnee, starrte wie betäubt auf meine Stiefel und dachte an den Hirsch und daran, welchen Preis ich für meine Schwäche bezahlen musste. Irgendwann sah ich Feuerschein zwischen den Bäumen und wir traten auf eine Lichtung. Man hatte mehrere Zelte aufgeschlagen und vorne im Wald waren Pferde angepflockt worden. Zwei Opritschki aßen ihre abendliche Mahlzeit am Feuer, das den Mittelpunkt des Lagers bildete.


      Maljen wurde zu einem Zelt gestoßen. Ich wollte seinen Blick auffangen, aber er verschwand zu schnell im Inneren, gefolgt von seinem Bewacher.


      Iwan zerrte mich quer durch das Lager in ein anderes Zelt, in dem mehrere Schlafstätten hergerichtet worden waren. Er gab mir einen Stoß und zeigte auf den Mittelpfosten. »Hinsetzen«, befahl er. Ich gehorchte und er band meine Hände hinter dem Rücken zusammen und fesselte meine Füße.


      »Na, ist das gemütlich?«


      »Du kennst seine Pläne, Iwan.«


      »Sein Plan lautet Friede.«


      »Aber zu welchem Preis?«, fragte ich verzweifelt. »Das ist doch Wahnsinn.«


      »Wusstest du, dass ich zwei Brüder hatte?«, fragte Iwan mit plötzlichem Ernst. »Nein, natürlich nicht. Sie wurden nicht als Grischa geboren. Sie waren Soldaten und beide starben in den Kriegen des Zaren. Wie mein Vater. Wie mein Onkel.«


      »Das tut mir leid.«


      »Oh ja, das tut allen leid. Dem Zaren tut es leid. Der Zarin tut es leid. Mir tut es leid. Aber nur der Dunkle kann etwas gegen dieses Sterben tun.«


      »Warum mit dieser Strategie, Iwan? Er könnte meine Macht auch benutzen, um die Schattenflur zu zerstören.«


      Iwan schüttelte den Kopf. »Der Dunkle weiß, was getan werden muss.«


      »Wenn er einmal von dieser Macht gekostet hat, wird er nie genug davon bekommen! Und das weißt du. Ich trage jetzt den Reif. Aber er wird euch alle in die Knie zwingen. Und dann wird es niemanden mehr geben, der sich ihm in den Weg stellt, nichts, was ihn noch aufhalten könnte.«


      Auf Iwans Kinn zuckte ein Muskel. »Wenn du weiter gegen ihn hetzt, knebele ich dich«, sagte er und verließ das Zelt ohne ein weiteres Wort.


      Bald darauf schlüpften ein Beschwörer und ein Entherzer in das Zelt. Beide waren mir unbekannt und beide wichen meinem Blick aus. Sie wickelten sich stumm in ihre Felle und pusteten die Lampe aus.


      Ich sah im Dunkeln zu, wie der Schein des Lagerfeuers über die Zeltplanen tanzte. Ich spürte das Gewicht des Reifs im Nacken und ich hatte das dringende Bedürfnis, daran zu reißen, aber meine Hände waren ja gefesselt. Ich dachte an Maljen, der nicht weit entfernt in einem anderen Zelt saß.


      All das hier hatte ich uns eingebrockt. Wenn ich den Hirsch erlegt hätte, wäre seine Macht auf mich übergegangen. Ich hätte wissen müssen, was uns mein Mitleid kosten würde: meine Freiheit, Maljens Leben. Unzählige andere Leben. Trotzdem war ich nicht stark genug gewesen, um das Erforderliche zu tun.


      In dieser Nacht träumte ich von dem Hirsch. Ich sah immer wieder, wie der Dunkle ihm die Kehle durchschnitt. Ich sah, wie das Leben aus seinen schwarzen Augen wich. Aber wenn ich den Blick senkte, war es mein Blut, das den Schnee rot färbte.


      Ich erwachte mit einem Ruck. Ringsumher waren die Geräusche des erwachenden Lagers zu hören. Die Zeltklappe flog auf und eine Entherzerin erschien. Sie löste meine Fesseln und zerrte mich auf die Füße. Da ich die ganze Nacht in einer verkrampften Haltung verbracht hatte, war mein Körper steif und meine Beine waren wackelig.


      Die Entherzerin führte mich zu den Pferden, die man schon gesattelt hatte. Der Dunkle unterhielt sich leise mit Iwan und den anderen Grischa. Ich sah mich suchend nach Maljen um und wurde fast panisch, als ich ihn nicht entdeckte. Dann sah ich, wie er von einem Opritschnik aus einem Zelt gezerrt wurde.


      »Was machen wir mit ihm?«, wollte der Opritschnik von Iwan wissen.


      »Dieser Verräter geht zu Fuß«, antwortete Iwan. »Und wenn er schwächelt, sollen die Pferde ihn hinter sich herschleifen.«


      Ich wollte etwas einwenden, aber bevor ich ein Wort herausbringen konnte, sprach der Dunkle.


      »Nein«, sagte er und schwang sich elegant auf sein Pferd. »Er muss am Leben bleiben, bis wir die Schattenflur erreichen.«


      Der Opritschnik zuckte mit den Schultern. Dann half er Maljen auf ein Pferd und fesselte seine Hände an den Sattelknauf. Ich war erleichtert, aber dann bekam ich Angst. Wollte der Dunkle Maljen vor Gericht stellen? Oder hatte er etwas noch Schlimmeres mit ihm vor? Er lebt, dachte ich, und das bedeutet, dass er noch gerettet werden kann.


      »Reite neben ihr«, sagte der Dunkle zu Iwan. »Sorge dafür, dass sie keinen Unsinn macht.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann spornte er sein Pferd zum Trab an.


      Wir ritten stundenlang durch den Wald. Als wir an dem Plateau vorbeikamen, wo Maljen und ich auf die Herde gewartet hatten, konnte ich in der Ferne die Felsen erkennen, in deren Schutz wir die Nacht verbracht hatten. Ich fragte mich, ob der Dunkle uns durch das Licht gefunden hatte, mit dem ich uns während der Nacht gewärmt hatte.


      Ich wusste, dass er nach Kribirsk wollte, und fragte mich besorgt, was mir dort bevorstand. Gegen wen würde sich der Dunkle zuerst wenden? Würde er eine Flotte von Sandskiffs nach Norden auf Fjerda schicken? Oder würde er nach Süden marschieren, um die Schattenflur ins Land der Shu-Han auszudehnen? Welcher Tode würde ich mich schuldig machen?


      Wir ritten weitere anderthalb Tage, bis wir schließlich jene breiten Straßen erreichten, die nach Süden zum Vy führten. An jeder Kreuzung stießen große Verbände Bewaffneter zu uns, die meisten im Grau der Opritschki. Sie brachten frische Pferde und die Kutsche des Dunklen. Iwan drückte mich ohne viel Federlesens auf die Samtpolster und setzte sich neben mich. Die Zügel knallten und dann waren wir wieder unterwegs.


      Iwan bestand darauf, die Vorhänge zu schließen, aber ich konnte einen kurzen Blick nach draußen werfen und sah, dass wir von schwer bewaffneten Reitern eskortiert wurden. Das erinnerte mich an die erste gemeinsame Fahrt mit Iwan in diesem Gefährt.


      Abends schlugen die Soldaten ein Lager auf, doch ich blieb in der Kutsche des Dunklen eingesperrt. Iwan brachte mir zu essen, obwohl es ihm missfiel, das Kindermädchen für mich zu spielen. Unterwegs sprach er kein einziges Wort, drohte aber, meinen Puls bis zur Ohnmacht zu verlangsamen, falls ich ihn weiter nach Maljen ausfragte. Ich erkundigte mich trotzdem jeden Tag und sah ständig durch den Spalt zwischen Vorhang und Fensterrahmen hinaus in der Hoffnung, einen Blick auf Maljen zu erhaschen.


      Ich schlief unruhig und träumte wiederholt von der stillen, verschneiten Lichtung und von dem Hirsch, der mich aus schwarzen Augen betrachtete. So wurde ich jede Nacht an mein Versagen erinnert, konnte nicht vergessen, was uns mein Mitleid eingebrockt hatte. Der Hirsch hatte trotzdem sterben müssen, und Maljen und ich waren verflucht. Wenn ich morgens aufwachte, erfüllten mich Schuld und Scham und außerdem das frustrierende Gefühl, dass ich etwas übersah, irgendeine Botschaft, die mir während des Traums klar und deutlich vor Augen gestanden hatte. Nach dem Erwachen aber war sie nicht mehr greifbar.


      Den Dunklen sah ich erst wieder, als wir die Außenbezirke von Kribirsk erreichten. Die Tür der Kutsche ging plötzlich auf und er ließ sich mir gegenüber nieder. Iwan stieg wortlos aus.


      »Wo ist Maljen?«, fragte ich, sobald die Tür sich geschlossen hatte.


      Ich konnte sehen, wie er im Handschuh die Faust ballte, aber seine Stimme war so kalt und gefasst wie immer. »Wir haben Kribirsk erreicht«, sagte er. »Wenn uns die anderen Grischa begrüßen, wirst du deinen kleinen Ausflug mit keinem Wort erwähnen.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter. »Wissen sie es etwa nicht?«


      »Sie wissen nur, dass du dich zurückgezogen hast, um dich durch Ruhe und Gebete auf die Durchquerung der Schattenflur vorzubereiten.«


      Ich musste heiser lachen. »Ja, ich sehe sicher sehr ausgeruht aus.«


      »Ich werde ihnen erzählen, dass du gefastet hast.«


      Langsam begriff ich. »Darum haben die Soldaten in Rjewost also nicht nach mir gefahndet«, sagte ich. »Ihr habt dem Zaren nichts erzählt.«


      »Wenn sich die Nachricht von deinem Verschwinden verbreitet hätte, hätten dich die Meuchelmörder der Fjerdan gejagt und nach wenigen Tagen getötet.«


      »Und Ihr hättet Euch für den Tod der einzigen Sonnenkriegerin im ganzen Reich verantworten müssen.«


      Der Dunkle betrachtete mich lange. »Welches Leben könntest du schon mit ihm führen, Alina? Er ist ein Otkazat’ja. Er wird nie begreifen, welche Macht du besitzt, und wenn doch, würde er dich fürchten. Für Menschen wie dich und mich gibt es kein gewöhnliches Leben.«


      »Ich bin nicht wie Ihr«, entgegnete ich.


      Er lächelte schmallippig. »Natürlich nicht«, sagte er höflich. Dann pochte er gegen die Decke der Kutsche, die kurz darauf hielt. »Bei unserer Ankunft wirst du die Grischa begrüßen und danach Erschöpfung vortäuschen und dich ins Zelt zurückziehen. Und mach ja keine Dummheiten, denn sonst werde ich den Fährtenleser foltern, bis er mich anfleht, dass ich ihn töte.«


      Dann verschwand er.


      Während der Fahrt durch Kribirsk war ich allein und versuchte mein Zittern zu unterdrücken. Maljen ist am Leben, dachte ich. Nur das zählt. Aber dann schlich sich ein anderer Gedanke ein: Vielleicht macht dir der Dunkle nur vor, dass er noch lebt, um dich zum Gehorsam zu zwingen. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und betete, dass das nicht stimmte.


      Dann zog ich die Vorhänge auf und erinnerte mich voller Traurigkeit daran, dass ich vor Monaten auf genau dieser Straße marschiert war. Die Kutsche, in der ich jetzt saß, hätte mich damals fast überfahren. Maljen hatte mich gerettet und Zoja hatte ihm aus der Kutsche der Beschwörer einen langen Blick zugeworfen. Ich hatte mir gewünscht, wie sie zu sein, eine schöne junge Frau in blauer Kefta.


      Als wir endlich vor dem riesigen Zelt aus schwarzer Seide hielten, war die Kutsche sofort von Grischa umringt. Marie, Iwo und Sergej kamen angerannt, um mich zu begrüßen. Ich war überrascht, wie sehr es mich freute, sie wiederzusehen.


      Bei meinem Anblick wich ihre Aufregung der Sorge. Sie hatten eine strahlende Sonnenkriegerin erwartet, die den mächtigsten Kräftemehrer aller Zeiten trug, ihre Macht genoss und sich in der Gunst des Dunklen aalte. Stattdessen erblickten sie eine blasse, müde und vom Leid gebeugte junge Frau.


      »Geht es dir gut?«, flüsterte Marie, als sie mich umarmte.


      »Ja«, versicherte ich ihr. »Ich bin nur erschöpft von der Reise.«


      Ich versuchte so überzeugend wie möglich zu lächeln, und als sie den Reif Morozows bestaunten und berühren wollten, heuchelte ich Begeisterung.


      Der Dunkle hielt sich immer in meiner Nähe auf und warf mir mahnende Blicke zu, während ich durch die Menge ging. Ich grinste, bis mir die Wangen wehtaten.


      Auf dem Weg durch den Pavillon der Grischa erblickte ich Zoja, die schmollend auf den Seidenkissen saß. Sie starrte begierig meinen Halsreif an. Du kannst ihn gern haben, dachte ich verbittert und beschleunigte meine Schritte.


      Iwan führte mich zu einem eigenen Zelt, das in der Nähe der Unterkunft des Dunklen stand. Auf dem Feldbett lagen frische Kleider und meine blaue Kefta bereit und außerdem wartete eine Wanne mit heißem Wasser auf mich. Es war ein seltsames Gefühl, nach all den Wochen wieder die Farbe der Beschwörer zu tragen.


      Die Männer des Dunklen umringten mein Zelt. Ich allein wusste, dass sie mich nicht nur beschützten, sondern auch bewachten. Das Zelt war luxuriös ausgestattet mit vielen Fellen, einem bemalten Tisch und Stühlen, und es gab auch einen von den Fabrikatoren hergestellten Spiegel, klar wie Wasser und mit Goldeinlagen. All das hätte ich sofort dafür hergegeben, wieder neben Maljen unter einer dünnen Decke zittern zu dürfen.


      Ich bekam keinen Besuch und verbrachte meine Tage, indem ich ununterbrochen hin und her lief, von Sorgen geplagt und voll schlimmster Befürchtungen. Ich wusste weder, warum der Dunkle die Fahrt in die Schattenflur hinauszögerte, noch, was er sonst plante, und meine Bewacher waren nicht daran interessiert, diese Fragen mit mir zu erörtern.


      Am vierten Abend ging die Zeltklappe auf und ich wäre vor Verblüffung fast vom Feldbett gefallen – denn da stand Genja. Sie brachte ein Tablett mit Essen und sie sah umwerfend aus. Ich richtete mich auf und wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Sie trat ein und stellte das Tablett auf den Tisch. »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein«, sagte sie.


      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich zu. »Ich weiß nicht, ob ich Besuch bekommen darf.«


      »Nein, ich meine diesen Ort an sich. Es ist unglaublich dreckig hier.«


      Ich lachte, denn ich war froh, dass sie da war. Sie lächelte leise und ließ sich anmutig auf dem Rand eines bemalten Stuhls nieder.


      »Angeblich hattest du dich in die Einsamkeit zurückgezogen, um dich auf eine schwierige Aufgabe vorzubereiten«, sagte sie.


      Ich musterte Genja, um zu ergründen, wie viel sie wusste. »Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mich von dir zu verabschieden, bevor ich … gegangen bin«, sagte ich vorsichtig.


      »Ich hätte dich aufgehalten.«


      Sie wusste also, dass ich geflohen war. »Wie geht es Baghra?«


      »Sie wurde seitdem nicht mehr gesehen. Sie scheint sich auch in die Einsamkeit zurückgezogen zu haben.«


      Ich erschauderte. Hoffentlich war Baghra entkommen, aber ich wusste, wie unwahrscheinlich das war. Welchen Preis hatte sie dem Dunklen für ihren Verrat bezahlen müssen?


      Ich biss auf meine Unterlippe. Dann beschloss ich, meine vielleicht einzige Chance zu ergreifen. »Wenn ich nur den Zaren benachrichtigen könnte, Genja. Ich bin mir sicher, dass er nicht weiß, was der Dunkle im Schilde führt. Er …«


      »Alina«, unterbrach mich Genja. »Der Zar ist krank. Der Asket führt stellvertretend für ihn die Regierungsgeschäfte.«


      Mir sank das Herz. Ich erinnerte mich an die Worte, die der Dunkle an dem Tag gesprochen hatte, als ich dem Asketen zum ersten Mal begegnet war: Ich meine, dass er in mancher Hinsicht nützlich ist.


      Trotzdem hatte der Priester nicht nur vom Sturz des Zaren, sondern auch von dem des Dunklen geredet. Hatte er mich warnen wollen? Hätte ich damals nur weniger Angst gehabt. Hätte ich ihm doch besser zugehört. Noch zwei Punkte auf der langen Liste jener Dinge, die ich bereute. Ich wusste nicht, ob der Asket dem Dunklen tatsächlich treu ergeben war oder ob er ein doppeltes Spiel spielte, aber das konnte ich jetzt nicht mehr in Erfahrung bringen.


      Die Hoffnung, dass der Zar den Wunsch oder den Willen besaß, sich gegen den Dunklen zu stellen, war zwar schwach gewesen, hatte mich während der letzten Tage aber etwas getröstet. Nun musste ich auch sie begraben. »Und die Zarin?«, fragte ich mit vorgetäuschtem Optimismus.


      Ein zorniges Lächeln umspielte Genjas Lippen. »Die Zarin darf ihre Gemächer nicht verlassen. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Wegen der Ansteckungsgefahr.«


      Ich wurde mir erst in diesem Moment der Kleidung bewusst, die Genja trug. Ihr Erscheinen hatte mich so überrascht und meine eigenen Sorgen hatten mich so beschäftigt, dass ich sie gar nicht richtig wahrgenommen hatte. Genja trug Rot. Das Rot der Korporalki. Ihre Ärmelaufschläge waren in Blau bestickt, eine Kombination, die ich noch nie gesehen hatte.


      Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Welche Rolle hatte Genja bei der Erkrankung des Zaren gespielt? Was hatte sie getan, um endlich wieder wahre Grischa-Farben tragen zu dürfen?


      »Verstehe«, erwiderte ich leise.


      »Ich wollte dich warnen«, sagte sie betrübt.


      »Weißt du, was der Dunkle vorhat?«


      »Es gibt Gerüchte«, antwortete sie ausweichend.


      »Und alle treffen zu.«


      »Dann gibt es wohl kein Zurück mehr.«


      Ich starrte sie an. Nach einer Weile senkte sie den Blick und spielte unruhig mit den Falten ihrer Kefta. »David ist todunglücklich«, flüsterte sie. »Er bildet sich ein, ganz Rawka auf dem Gewissen zu haben.«


      »Es ist nicht seine Schuld«, sagte ich und lachte hohl. »Wir alle haben unseren Teil dazu beigetragen, das Ende der Welt herbeizuführen.«


      Genja sah mich scharf an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Der Kummer stand ihr ins Gesicht geschrieben. Vielleicht auch eine Warnung?


      Ich dachte an Maljen und die Drohungen des Dunklen. »Nein«, sagte ich tonlos. »Natürlich nicht.«


      Ich wusste, dass sie mir nicht glaubte, aber ihre Miene hellte sich trotzdem augenblicklich auf und sie lächelte mich wieder zärtlich und strahlend an. Ihre Haare, die einem schimmernden kupferroten Heiligenschein glichen, verliehen ihr etwas Ikonenhaftes. Sie stand auf, und als ich sie zur Zeltklappe begleitete, sah ich wieder die schwarzen Augen des Hirsches vor mir, jene Augen, von denen ich jede Nacht träumte.


      »Bitte richte David aus, dass ich ihm vergebe«, sagte ich. »Selbst wenn es kein großer Trost ist.« Und dir vergebe ich auch, fügte ich in Gedanken hinzu. Das war mein Ernst. Ich wusste, was es hieß, dazugehören zu wollen.


      »Das werde ich tun«, sagte sie leise. Sie wandte sich ab und verschwand in den Abend, aber ich konnte noch sehen, dass sie Tränen in den Augen hatte.
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      Ich stocherte in meinem Abendessen und legte mich danach auf mein Feldbett, um über Genjas Worte nachzudenken. Sie hatte fast ihr ganzes Leben in der Abgeschiedenheit von Os Alta verbracht, hin- und hergerissen zwischen der Welt der Grischa und den Intrigen am Hof des Zaren. Der Dunkle hatte ihr aus Eigennutz diese Rolle zugeschrieben und nun hatte er sie davon erlöst. Sie würde sich nie wieder den Launen von Zar und Zarin beugen müssen, nie wieder die Farben der Diener tragen. Aber David empfand Reue. Und vielleicht war er nicht der Einzige. Vielleicht würden noch mehr Grischa ihr Tun bereuen, wenn der Dunkle die Macht der Schattenflur entfesselte.


      Ich wurde durch Iwan aus meinen Gedanken gerissen, der plötzlich im Zelteingang stand.


      »Aufstehen«, befahl er. »Er will dich sehen.«


      Mein Magen verkrampfte sich nervös, aber ich stand auf und folgte ihm. Sobald wir das Zelt verlassen hatten, wurden wir von Wächtern in die Mitte genommen, die uns auf dem kurzen Weg zur Unterkunft des Dunklen begleiteten.


      Beim Anblick Iwans traten die Opritschki vor dem Eingang beiseite. Iwan nickte in Richtung des Zelts.


      »Nur zu«, sagte er grinsend. Ich hätte ihn am liebsten mitten ins Gesicht geschlagen, ging aber nur erhobenen Hauptes an ihm vorbei.


      Hinter mir fiel die schwere Seide zu. Nach einigen Schritten blieb ich stehen, um mich zu sammeln. Das große Zelt wurde von mattem Lampenschein erhellt. Auf dem Fußboden lagen Teppiche und Felle und mitten im Raum stand eine große Silberschale, in der ein Feuer brannte. Der Rauch zog durch eine Öffnung hoch oben im Zelt ab, die einen Blick auf den Nachthimmel bot.


      Der Dunkle saß auf einem schweren Stuhl, die langen Beine ausgestreckt, und starrte ins Feuer. Er hielt ein Glas in der Hand und auf dem Tisch neben ihm stand eine Flasche Kwass.


      Er wies auf den Stuhl ihm gegenüber, ohne mich anzusehen. Ich ging zum Feuer, setzte mich aber nicht. Er warf mir einen ungeduldigen Blick zu, dann sah er wieder in die Flammen.


      »Setz dich, Alina.«


      Ich ließ mich ganz vorn auf der Stuhlkante nieder und betrachtete ihn wachsam.


      »Sprich«, sagte er. Ich kam mir vor wie ein Hund.


      »Ich habe nichts zu sagen.«


      »Oh, ich glaube, du hast sehr viel zu sagen.«


      »Wenn ich Euch bitte, von Euren Plänen abzulassen, werdet Ihr nicht auf mich hören. Wenn ich Euch sage, dass Ihr verrückt seid, werdet Ihr das nicht glauben. Warum sollte ich also reden?«


      »Weil du vielleicht möchtest, dass der junge Mann am Leben bleibt.«


      Mir blieb die Luft weg und ich unterdrückte ein Schluchzen. Maljen war am Leben. Ich bezweifelte, dass der Dunkle log. Er liebte die Macht, und durch Maljen konnte er Macht über mich ausüben.


      »Was muss ich sagen, um ihn zu retten?«, flüsterte ich und beugte mich vor. »Nennt es mir.«


      »Er ist ein Verräter und ein Fahnenflüchtiger.«


      »Er ist der beste Fährtenleser, den Ihr jemals haben werdet.«


      »Kann sein«, erwiderte der Dunkle schulterzuckend. Aber ich kannte ihn inzwischen besser und ich sah, wie Gier in seinen Augen aufflackerte, als er den Kopf zurücklegte, um das Glas Kwass zu leeren. Ich wusste, dass er ungern etwas zerstörte, das ihm von Nutzen war, und ich versuchte, diesen kleinen Trumpf auszuspielen.


      »Ihr könntet ihn nach Norden in den ewigen Frost verbannen, bis Ihr ihn wieder braucht.«


      »Du willst, dass er den Rest seines Lebens in einem Gefängnis oder Arbeitslager verbringt?«


      Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Ja.«


      »Du bildest dir ein, ihn irgendwie wiederfinden zu können, nicht wahr?«, fragte er amüsiert. »Du bildest dir ein, das irgendwie zu schaffen, solange er noch lebt.« Er schüttelte den Kopf und lachte auf. »Ich habe dir eine Macht geschenkt, die die kühnsten Träume übersteigt, aber du würdest es vorziehen, zu verschwinden, um den Haushalt für deinen erbärmlichen Fährtenleser zu führen.«


      Ich wusste, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten oder diplomatisch zu sein, aber ich konnte nicht anders. »Ihr habt mir nichts geschenkt. Ihr habt mich versklavt.«


      »Das hatte ich nie im Sinn, Alina.« Er strich sich über das Kinn. Er wirkte frustriert, müde, menschlich. Aber was davon war echt, was gespielt? »Ich durfte kein Risiko eingehen«, sagte er. »Denn es ging um die Macht des Hirsches, und Rawkas Zukunft steht auf dem Spiel.«


      »Tut nicht so, als würdet Ihr aus Sorge um Rawka handeln. Ihr habt mich belogen. Seit unserer allerersten Begegnung habt Ihr mich nur angelogen.«


      Er schloss die langen Finger um das Glas. »Und du? Hast du mein Vertrauen verdient?« Er klang auf einmal weniger kalt und gelassen. »Baghra flüstert dir etwas ein und schon ergreifst du die Flucht. Hast du auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was es für mich, ja für ganz Rawka bedeutet hätte, wenn du für immer verschwunden wärst?«


      »Ihr habt mir kaum eine Wahl gelassen.«


      »Unsinn. Du hattest eine Wahl. Und hast dich dafür entschieden, dein Land und alles, was du bist, im Stich zu lassen.«


      »Ihr seid ungerecht.«


      »Gerechtigkeit!«, rief er lachend. »Du redest von Gerechtigkeit? Die gibt es nicht. Die Menschen verfluchen mich und beten für dich, obwohl du sie im Stich lassen wolltest. Obwohl ich es bin, der ihnen Macht über ihre Feinde geben wird. Obwohl ich es bin, der sie von der Tyrannei ihres Zaren befreien wird.«


      »Und danach werdet Ihr Eure eigene Tyrannei errichten.«


      »Einer muss die Führung übernehmen, Alina. Einer muss Krieg und Unterdrückung beenden. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, das kannst du mir glauben.«


      Er sprach so ernsthaft und vernünftig. Er klang nicht wie jemand, der von unersättlichem Ehrgeiz getrieben wurde, sondern wie ein Mann, der fest davon überzeugt war, das Richtige für sein Volk zu tun. Obwohl ich wusste, was er getan hatte und was er vorhatte, hätte ich ihm fast geglaubt. Fast.


      Ich schüttelte kurz den Kopf.


      Er sank auf dem Stuhl zurück. »Na schön«, sagte er mit müdem Schulterzucken. »Dann bin ich eben der Bösewicht.« Er stellte das leere Glas ab und erhob sich. »Komm her.«


      Obwohl ich Angst hatte, zwang ich mich, aufzustehen und zu ihm zu gehen. Er betrachtete mich im Feuerschein. Er fuhr mit seinen langen Fingern über die riefigen Enden des Geweihs, ließ seine Hand an meinem Hals hinaufgleiten und dann auf meiner Wange ruhen. Ich verspürte eine heftige Abneigung, aber ich nahm auch seine verführerische Macht wahr. Es ärgerte mich maßlos, dass er immer noch diese Wirkung auf mich hatte.


      »Du hast mich verraten«, sagte er leise.


      Ich hätte am liebsten gelacht. Ich hatte ihn verraten? Er hatte mich benutzt und verführt und jetzt auch noch versklavt, und ich sollte die Verräterin sein? Doch beim Gedanken an Maljen schluckte ich Wut und Stolz hinunter. »Ja«, sagte ich. »Und das bereue ich.«


      Er lachte. »Du bereust gar nichts. Du denkst nur an diesen Fährtenleser und sein klägliches Dasein.«


      Ich schwieg.


      »Sag mir eines«, flüsterte er und grub seine Fingerspitzen so tief in mein Gesicht, dass es wehtat. Im Feuerschein wirkte sein Blick unergründlich, ja ausdruckslos. »Wie sehr liebst du ihn? Warum bettelst du nicht um sein Leben?«


      »Bitte«, hauchte ich und kämpfte gegen die Tränen an. »Bitte verschont ihn.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil Euch der Reif nicht geben kann, wonach es Euch wirklich verlangt«, antwortete ich kühn. Das war der zweite Trumpf, den ich besaß, doch ich wusste, dass er nicht viel wert war. »Ich habe keine andere Wahl, als Euch zu dienen, aber ich würde Euch nie verzeihen, falls Maljen etwas zustößt. Dann würde ich mit aller Macht gegen Euch kämpfen. Ich würde unermüdlich nach einer Möglichkeit suchen, meinem Leben ein Ende zu setzen, und irgendwann würde mir das gelingen. Aber wenn Ihr Gnade zeigt und ihn am Leben lasst, werde ich Euch freudig dienen. Dann werde ich mein Leben lang in Eurer Schuld stehen.« An dem Wort »Schuld« wäre ich fast erstickt.


      Er legte den Kopf schief und lächelte skeptisch. Dann wich das Lächeln einem befremdlichen Ausdruck, in dem etwas wie Sehnsucht zu liegen schien.


      »Gnade.« Aus seinem Mund klang das Wort, als hätte er es noch nie ausgesprochen. »Ich könnte gnädig sein.« Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich sanft und ich ließ ihn gewähren, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Ich hasste ihn. Ich fürchtete ihn. Trotzdem spürte ich den verwirrenden Reiz seiner Macht und konnte nicht verhindern, dass mein verräterisches Herz verlangend pochte.


      Er trat zurück und betrachtete mich. Dann rief er Iwan, ohne den Blick von mir zu lösen.


      »Führ sie zum Zellentrakt«, befahl der Dunkle, als Iwan im Zelteingang erschien. »Sie soll ihren Fährtenleser sehen.«


      In meinem Herzen leuchtete ein Hoffnungsschimmer auf.


      »Ja, Alina«, sagte er, indem er meine Wange streichelte. »Ich kann Gnade zeigen.« Er zog mich an sich und hauchte, die Lippen dicht an meinem Ohr: »Morgen treten wir die Reise durch die Schattenflur an.« Seine Stimme klang wie eine Liebkosung. »Dort werfe ich deinen Freund den Volkra zum Fraß vor und du wirst Zeugin seines Todes sein.«


      »Nein!«, schrie ich und wand mich vor Entsetzen. Ich wollte mich losreißen, aber er hielt mich mit eisernem Griff und seine Fingerspitzen schienen sich in meinen Schädel zu bohren. »Ihr habt gesagt …«


      »Heute Abend darfst du Lebewohl sagen. Mehr Gnade haben Verräter nicht verdient.«


      Da brach sich etwas in mir Bahn. Ich sprang ihn an, schlug auf ihn ein, brüllte ihm meinen Hass ins Gesicht. Iwan war sofort zur Stelle und ergriff mich, doch ich schlug und strampelte weiter.


      »Mörder!«, brüllte ich. »Ungeheuer!«


      »Wenn du meinst.«


      »Ich hasse Euch«, fauchte ich.


      Er zuckte mit den Schultern. »Du wirst des Hasses früh genug überdrüssig werden. Bald wird dir alles Überdruss bereiten.« Dann lächelte er und ich sah in seinen Augen den gleichen tiefen und ausdruckslosen Abgrund, der in Baghras uraltem Blick gelegen hatte. »Du wirst den Reif für den Rest deines sehr, sehr langen Lebens tragen, Alina. Du kannst gern gegen mich kämpfen, bis dir die Luft ausgeht. Aber du wirst merken, dass ich weit mehr Erfahrung mit der Ewigkeit habe als du.«


      Er winkte mich verächtlich weg und Iwan zerrte mich aus dem Zelt. Ich wehrte mich weiter gegen seinen Griff und ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Die Tränen, die ich während des Gesprächs mit dem Dunklen mit großer Mühe zurückgehalten hatte, strömten nur so über meine Wangen.


      »Schluss damit!«, flüsterte Iwan wütend. »Sonst sieht es noch jemand.«


      »Das ist mir egal.«


      Der Dunkle würde Maljen sowieso töten. Was tat es da zur Sache, wenn jemand Zeuge meines Elends wurde? Die Grausamkeit des Dunklen und Maljens nahender Tod – all das stand mir jetzt unverhüllt vor Augen und ich erkannte das ganze schreckliche Ausmaß dessen, was auf mich zukam.


      Iwan wuchtete mich in mein Zelt und rüttelte mich. »Willst du zum Fährtenleser oder nicht? Ich werde das Lager auf keinen Fall mit einer Heulsuse durchqueren.«


      Ich drückte die Hände gegen meine Augen und versuchte mein Schluchzen zu unterdrücken.


      »Schon besser«, sagte er. »Zieh das hier an.« Er warf mir einen langen braunen Umhang zu, den ich über meine Kefta zog. Dann zerrte er die weite Kapuze über meinen Kopf. »Halte den Kopf gesenkt und sei still, denn sonst schaffe ich dich wieder in dein Zelt. Dann kannst du auf der Schattenflur Lebewohl sagen, das schwöre ich! Hast du verstanden?«


      Ich nickte.


      Wir nahmen einen dunklen Pfad, der in einigem Abstand um das Lager führte. Die Wachen gingen weit vor und weit hinter uns. Offenbar wollte Iwan nicht, dass mich jemand erkannte und Wind von meinem Besuch im Kerker bekam.


      Auf dem Weg an den Hütten und Zelten vorbei spürte ich, dass das Lager von einer seltsamen Spannung erfüllt war. Die Soldaten, denen wir begegneten, wirkten schreckhaft und manche starrten Iwan unverhohlen feindselig an. Ich fragte mich, was man in der Ersten Armee über den plötzlichen Aufstieg des Asketen dachte.


      Der Kerker befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers in einem älteren Gebäude, das offensichtlich lange vor den Kasernen errichtet worden war. Der Eingang wurde von gelangweilten Soldaten bewacht.


      »Eine neue Gefangene?«, fragte einer.


      »Eine Besucherin«, antwortete Iwan.


      »Seit wann begleitest du Besucher in die Zellen?«


      »Seit heute Abend«, sagte Iwan mit drohendem Unterton.


      Die Wachen tauschten einen nervösen Blick und traten dann beiseite. »Nur nicht aufregen, Blutsauger.«


      Iwan führte mich durch einen Flur, der von zumeist leeren Zellen gesäumt war. Ich erblickte ein paar zerlumpte Männer und einen Betrunkenen, der schnarchend auf dem Boden lag. Iwan schloss das Tor am Ende des Flures auf und wir stiegen eine wackelige Treppe zu einem fensterlosen Raum hinunter, der nur von einer flackernden Kerze erhellt wurde. Im Zwielicht konnte ich die schweren Gitterstäbe der einzigen Zelle erkennen. Ihr Insasse kauerte ganz hinten an der Wand.


      »Maljen?«, flüsterte ich.


      Er sprang sofort auf und wir klammerten uns zwischen den Stäben aneinander, hielten uns fest bei den Händen. Ich wurde von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt.


      »Pssst. Alles ist gut, Alina. Alles ist gut.«


      »Ihr habt die Nacht für euch«, sagte Iwan und stieg die Treppe hinauf. Als wir hörten, wie das Tor oben klirrend ins Schloss fiel, sah Maljen mich an. Er ließ seinen Blick über mein Gesicht gleiten.


      »Kaum zu glauben, dass er dir erlaubt hat, mich zu besuchen«, sagte er.


      Frische Tränen liefen über meine Wangen. »Er hat es mir erlaubt, weil …«


      »Wann?«, fragte er heiser.


      »Morgen. Auf der Schattenflur.«


      Er schluckte und ich konnte ihm ansehen, wie er versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen. Doch er sagte nur: »Na gut.«


      Mir entwich ein Laut, der halb Lachen und halb Schluchzen war. »Dein Tod steht kurz bevor und du sagst ›na gut‹? So etwas bringst nur du fertig.«


      Er lächelte. Dann strich er mir die Haare aus dem tränenüberströmten Gesicht. »Wie wäre es mit ›oh, nein‹?«


      »Wäre ich doch nur stärker, Maljen …«


      »Wenn ich stärker gewesen wäre, hätte ich dir ein Messer ins Herz gestoßen.«


      »Hättest du das nur getan«, murmelte ich.


      »Tja, ich habe versagt.«


      Ich senkte den Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Was der Dunkle auf der Lichtung über … sich und mich gesagt hat, Maljen … das war … ich habe nie …«


      »Das kümmert mich nicht.«


      Ich sah zu ihm auf. »Wirklich nicht?«


      »Nein«, sagte er eine Spur zu scharf.


      »Ich glaube dir nicht.«


      »Vielleicht kann ich es selbst nicht glauben, jedenfalls nicht ganz, aber es ist die Wahrheit.« Er drückte meine Hände noch fester, presste sie auf sein Herz. »Und wenn du mit ihm nackt auf dem Dach des Kleinen Palastes tanzen würdest – es wäre mir egal. Ich liebe dich, Alina. Ich liebe selbst jenen Teil von dir, der ihn geliebt hat.«


      Ich wollte alles abstreiten und ungeschehen machen, aber ich konnte es nicht. Wieder wurde ich von Schluchzern geschüttelt. »Ich hasse mich dafür, jemals gedacht zu haben … jemals geglaubt zu haben, dass ich …«


      »Trägst du mir alle Fehler nach, die ich gemacht habe? Jedes Mädchen, das ich hatte? Jedes dumme Wort, das ich gesagt habe? Ich weiß genau, wessen Liste länger wäre, wenn wir unsere Dummheiten gegeneinander aufrechnen würden.«


      »Nein, ich trage dir nichts nach.« Ich brachte ein zaghaftes Lächeln zu Stande. »Jedenfalls fast nichts.«


      Er grinste und mein Herz schlug wie üblich Purzelbäume. »Wir haben wieder zueinandergefunden, Alina. Und nur das zählt.«


      Das Eisen lag kalt auf meinen Wangen, als wir uns durch das Gitter küssten.


      Diese letzte Nacht verbrachten wir zusammen. Wir sprachen über das Waisenhaus, die zornige Reibeisenstimme von Ana Kuja, den Geschmack gestohlenen Kirschlikörs und den Duft des frisch gemähten Grases auf unserer Wiese. Wir erinnerten uns an die unerträgliche Sommerhitze und daran, wie wir in das Musikzimmer mit dem kühlen Marmorfußboden geflohen waren. Wir sprachen über den weiten Weg, den wir zurückgelegt hatten, um unseren Militärdienst anzutreten, und über den Klang der Suli-Geigen am ersten Abend, nachdem wir das einzige Zuhause verlassen hatten, an das wir uns erinnern konnten.


      Ich erzählte ihm von dem Tag, als ich mit einer der Mägde in der Küche in Keramzin Töpferwaren repariert und dabei auf seine Rückkehr von einem jener Jagdausflüge gewartet hatte, die ihn immer öfter von zu Hause fortgeführt hatten. Damals war ich fünfzehn gewesen und ich hatte vergeblich versucht, eine zersprungene blaue Tasse zu leimen. Als ich ihn auf den Feldern erspäht hatte, war ich zur Tür gelaufen, um ihm zu winken, und er hatte seine Schritte bei meinem Anblick beschleunigt.


      Ich war langsam über den Hof auf ihn zugegangen, erstaunt, wie heftig mein Herz klopfte. Er hob mich hoch und drehte mich im Kreis und ich klammerte mich an ihn und roch seinen vertrauten süßen Duft. Ich erschrak, als ich merkte, wie sehr ich ihn vermisst hatte, und mir war dunkel bewusst, dass ich noch eine Scherbe hielt, die in meine Handfläche schnitt, aber ich mochte nicht loslassen.


      Nachdem er mich wieder abgesetzt hatte, schlenderte er zur Küche, um etwas zu essen, und ich blieb auf dem Hof stehen. Meine Hand blutete, mein Kopf schwirrte und in diesem Moment wusste ich, dass nichts mehr wie früher war.


      Ana Kuja hatte mich ausgeschimpft, weil Blut auf den sauberen Küchenfußboden getropft war. Sie verband meine Hand und sagte, sie werde bald verheilen. Doch ich wusste, dass dieser Schnitt für immer schmerzen würde.


      In der dumpfen Stille des Kerkers küsste Maljen die Narbe auf meiner Handfläche, jene Stelle, wo ich mich mit der Scherbe einer kaputten Tasse geschnitten hatte, ein zerbrochenes Ding, das ich für irreparabel gehalten hatte.


      Wir schliefen auf dem Fußboden ein, Hand in Hand, die Wangen zwischen den Gitterstäben aneinandergedrückt. Ich wollte nicht schlafen, sondern die letzten Momente mit ihm auskosten. Irgendwann dämmerte ich trotzdem ein, denn ich träumte wieder von dem Hirsch. In diesem Traum war Maljen mit auf der Lichtung und es war sein Blut, das den Schnee tränkte.


      Ich wurde vom Quietschen des Tores geweckt. Gleich darauf hörte ich Iwans Schritte auf der Treppe.


      Ich hatte Maljen versprechen müssen, nicht zu weinen. Das würde es für ihn noch schlimmer machen, hatte er gesagt. Also schluckte ich die Tränen hinunter und gab ihm einen letzten Kuss. Danach ließ ich mich von Iwan hinausführen.
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      Über Kribirsk brach die Morgendämmerung an, als Iwan mich in mein Zelt führte. Danach saß ich auf dem Feldbett und starrte ins Leere. Meine Glieder waren seltsam schwer, mein Kopf war wie leer gefegt. Als Genja kam, saß ich immer noch da.


      Sie half mir, mein Gesicht zu waschen und die schwarze Kefta anzuziehen, die ich beim Winterfest getragen hatte. Ich hätte die Seide am liebsten zerrissen.


      Genja bugsierte mich auf den bemalten Stuhl. Ich saß reglos da, während sie mein Haar mit goldenen Nadeln kunstvoll hochsteckte, damit Morozows Halsreif besser zur Geltung kam.


      Nachdem sie fertig war, drückte sie ihre Wange kurz gegen meine. Dann führte sie mich zu Iwan. Sie legte ihm meine Hand auf den Arm, als wäre ich eine Braut. Wir sprachen kein Wort.


      Iwan brachte mich zum Zelt der Grischa, wo ich meinen Platz neben dem Dunklen einnahm. Ich wusste, dass meine Freunde mich beobachteten, sich flüsternd fragten, wie es mir ging. Sie nahmen sicher an, dass ich so kurz vor der Fahrt auf die Schattenflur nervös war. Aber sie irrten sich, denn ich war weder nervös noch ängstlich. Ich fühlte gar nichts.


      Die Grischa gaben uns das Geleit bis zu den Anlegern, aber nur wenige Auserwählte durften mit an Bord. Das Sandskiff war ungewöhnlich groß und hatte drei mächtige Segel, die mit dem Zeichen des Dunklen verziert waren. Ich ließ meinen Blick über die an Deck versammelten Soldaten und Grischa schweifen. Maljen war sicher auch an Bord, aber ich konnte ihn nicht entdecken.


      Ich wurde gemeinsam mit dem Dunklen zum Bug des Skiffs eskortiert und einer Schar prachtvoll gewandeter Männer mit blondem Bart und stechend blauen Augen vorgestellt. Ich begriff, dass es Botschafter der Fjerdan waren. Neben ihnen standen Abgesandte der Shu-Han in karmesinroten Seidengewändern und wiederum daneben mehrere Kaufleute der Kerch in Kurzmänteln mit glockenförmigen Ärmelaufschlägen. Ein Abgesandter des Zaren mit ernsten, zerfurchten Zügen war auch anwesend. Er trug volle Uniform und eine hellblaue Schärpe mit dem goldenen Doppeladler.


      Ich betrachtete die Männer neugierig. Sie mussten der Grund dafür sein, dass der Dunkle unsere Fahrt auf die Schattenflur aufgeschoben hatte. Er brauchte ein Publikum, das seine neue Macht bezeugte. Die Frage war nur, wie weit er gehen würde. Eine böse Vorahnung verdrängte die angenehme Taubheit, die mich den ganzen Morgen erfüllt hatte.


      Das Skiff glitt knarrend über das Gras in den bedrohlichen, schwarzen Dunst der Schattenflur. Drei Beschwörer hoben die Arme, und die Segel blähten sich im Wind.


      Als ich zum ersten Mal auf die Schattenflur hinausgefahren war, hatte ich Angst vor der Dunkelheit gehabt und um mein Leben gefürchtet. Nun war mir die Finsternis egal und der Tod würde mir bald wie ein Geschenk vorkommen. Mir war immer klar gewesen, dass ich irgendwann auf die Ödsee zurückkehren musste, und nun, im Nachhinein, wurde mir bewusst, dass ich mich insgeheim darauf gefreut hatte. Ich hatte gehofft, mich beweisen zu können und – bei diesem Gedanken wand ich mich innerlich – dem Dunklen zu gefallen. Ich hatte diesen Moment herbeigesehnt, hatte hier an seiner Seite stehen wollen. Ich hatte an das Schicksal glauben wollen, das er mir zugedacht hatte, hatte beweisen wollen, dass das ungeliebte Waisenkind die Welt verändern und alle in Erstaunen versetzen konnte.


      Der Dunkle hielt den Blick nach vorn gerichtet. Er strahlte Gelassenheit und Selbstvertrauen aus. Die Sonne flackerte und blieb hinter uns zurück. Kurz darauf umgab uns die Finsternis.


      Die Stürmer sorgten für Wind in den Segeln und eine lange Zeit glitten wir über den Sand dahin.


      Dann ertönte die Stimme des Dunklen: »Flammen.«


      Die auf beiden Seiten des Skiffs stehenden Inferni sandten lodernde Flammen aus, die die Finsternis einen Moment lang grell erhellten. Die Botschafter, ja sogar die Wachen an meiner Seite wurden plötzlich nervös, denn so verriet der Dunkle den Volkra unsere Position. Damit lockte er sie direkt zu uns.


      Und sie ließen nicht lange auf sich warten. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich das lederige Flügelrauschen in der Ferne hörte. Ich spürte, wie sich unter den Passagieren an Bord des Skiffs Angst breitmachte, und ich hörte, wie die Fjerdan in ihrer lispelnden Sprache zu beten begannen. Jedes Mal wenn die Grischa ihre Flammen aussandten, konnte ich hoch oben die tiefschwarzen Silhouetten geflügelter Körper erkennen. Die Schreie der Volkra zerrissen die Luft.


      Die Wachen griffen nach ihren Gewehren. Irgendjemand begann zu weinen. Obwohl die Volkra immer näher kamen, rührte der Dunkle keinen Finger.


      Baghra hatte behauptet, dass die Volkra, einst Frauen und Männer, Opfer der widernatürlichen Kräfte waren, die der Dunkle in seiner Gier entfesselt hatte. Vielleicht spielten mir meine Sinne einen Streich, aber ich fand, dass ihr grauenhaftes Geschrei etwas Menschliches hatte.


      Sie waren fast über uns, als der Dunkle meinen Arm packte und einfach nur sagte: »Jetzt.«


      Die unsichtbare Hand griff nach der Macht in mir und ich spürte, wie sie wuchs und sich auf der Suche nach Licht über die Finsternis der Schattenflur ausbreitete. Sie brach mit einer solchen Geschwindigkeit und Wucht aus mir heraus, dass sie mich fast umgerissen hätte, und umhüllte mich wie eine warme, strahlende Wolke.


      Die Schattenflur war plötzlich taghell. Es war, als hätte die Dunkelheit nie existiert. Um uns herum lag bleicher Sand, gesprenkelt von hölzernen Gerippen, bei denen es sich offenbar um Schiffswracks handelte, und über dieser leblosen Landschaft wogte der Schwarm der Volkra. Sie kreischten vor Entsetzen und ihre Leiber zuckten gequält im hellen Sonnenschein. Dies ist sein wahres Wesen, dachte ich, als ich in das grelle Licht blinzelte. Gleiches ruft Gleiches. Dies war seine Fleisch gewordene Seele, seine tiefste Wahrheit, offengelegt von der grellen Sonne, aller Schatten und Verhüllungen beraubt. Dies war die Wahrheit hinter seinem hübschen Gesicht und seiner eindrucksvollen Macht, eine Wahrheit, ebenso tot und leer wie das Nichts zwischen den Sternen, eine von verängstigten Ungeheuern bevölkerte Wüste.


      Bahne einen Weg. Ich wusste nicht genau, ob er tatsächlich zu mir sprach oder ob er den Befehl, der in mir ertönte, nur dachte. Doch ich war ihm ausgeliefert und so schloss sich die Finsternis der Schattenflur um uns, während ich das Licht zu einem breiten Strahl bündelte, in dem das Skiff dahinglitt wie durch einen Kanal, auf beiden Seiten gesäumt von wogender Dunkelheit. Die Volkra ergriffen die Flucht, kreischten wütend und verwirrt, gebannt vom strahlenden Licht.


      Wir sausten über den bleichen Sand, durch Sonnenlicht, das sich in schimmernden Wellen vor uns ausbreitete. Am Bug stehend sah ich einen grünen Schimmer und begriff, dass es sich um die andere Seite der Schattenflur handelte. Was wir da sahen, war West-Rawka, und als wir näher kamen, konnte ich Wiesen und Anleger und dahinter das Dorf Nowokribirsk erkennen. In der Ferne glänzten die Türme von Os Kerwo. Bildete ich es mir nur ein oder lag tatsächlich der salzige Duft der Wahren See in der Luft?


      Menschen strömten aus dem Dorf und versammelten sich auf den Anlegern, zeigten auf das Licht, das die Schattenflur teilte. Ich sah Kinder, die im Gras spielten. Ich hörte, wie sich Hafenarbeiter etwas zuriefen.


      Auf ein Zeichen des Dunklen wurde das Skiff langsamer. Er hob die Arme. Als ich begriff, was gleich geschehen würde, packte mich blankes Entsetzen.


      »Das sind Eure eigenen Leute!«, schrie ich verzweifelt.


      Er beachtete mich nicht. Im nächsten Moment klatschte er in die Hände, laut wie ein Donnerhall.


      Was danach geschah, schien unendlich langsam vor sich zu gehen. Dunkle Bänder entströmten seinen Händen. Als sie die Finsternis erreichten, erhob sich ein Grollen in den Tiefen des toten Sandes. Die schwarzen Wände des Durchgangs, den ich gebahnt hatte, hoben und senkten sich rhythmisch. Wie Atem, dachte ich erschrocken.


      Das Grollen wurde zu Dröhnen. Die Schattenflur wankte und bebte und wurde zu einer gewaltigen Flutwelle, die auf das Dorf vor uns zuschoss.


      Beim Anblick der auf sie zukommenden Finsternis schrien die auf den Anlegern versammelten Menschen in Panik. Sie flohen voller Angst und ich hörte ihre Schreie, als sich die schwarze Flutwelle über Anleger und Dorf ergoss. Alles versank in Dunkelheit und die Volkra stürzten sich auf die frische Beute. Eine Frau mit einem kleinen Jungen in den Armen versuchte stolpernd der Finsternis zu entkommen, doch auch sie wurde verschluckt.


      Ich kämpfte verzweifelt, um das Licht zu intensivieren, die Volkra zu verscheuchen und die Menschen zu beschützen. Doch ich konnte nichts tun. Meine Macht wurde mir wie zum Hohn von der unsichtbaren Hand entrissen. Ich hätte dem Dunklen am liebsten ein Messer ins Herz gestoßen, hätte sogar mein eigenes Herz durchbohrt, damit dieses Grauen ein Ende nahm.


      Der Dunkle drehte sich zu den Botschaftern und dem Abgesandten des Zaren um. Ihre Gesichter waren starr vor Entsetzen. Der Dunkle war offenbar zufrieden mit dem, was er sah, denn er löste die Hände voneinander. Daraufhin drang die Finsternis nicht weiter vor und das Dröhnen verhallte.


      Ich hörte die gequälten Schreie all jener, die durch die neue Finsternis irrten, das Kreischen der Volkra und vereinzelte Schüsse. Die Anleger waren verschwunden. Nowokribirsk war verschwunden. Vor uns erstreckten sich neue Weiten der Schattenflur.


      Die Botschaft war eindeutig: Heute hatte es West-Rawka getroffen; schon morgen konnte der Dunkle die Schattenflur ohne viel Mühe nach Norden bis zu den Fjerdan oder nach Süden bis zu den Shu-Han erweitern. Sie würde ganze Länder verschlingen und die Feinde des Dunklen ins Meer treiben. Wie viele Tode hatte ich gerade mitverschuldet? Wie viele Tode würde ich in Zukunft mitverschulden?


      Schließe den Weg, befahl der Dunkle. Ich hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Ich holte das Licht so weit ein, dass es das Skiff umgab wie eine strahlende Kuppel.


      »Was habt Ihr da getan?«, flüsterte der Abgesandte des Zaren mit bebender Stimme.


      Der Dunkle drehte sich zu ihm um. »Habt Ihr nicht genug gesehen?«


      »Ihr sollt dieses Grauen nicht erweitern, sondern beseitigen! Ihr habt Bürger Rawkas ermordet! Der Zar wird niemals zulassen …«


      »Wenn der Zar nicht tut, was ich sage, werde ich die Schattenflur gegen Os Alta schicken.«


      Der Abgesandte rang um Worte. Sein Mund klappte auf und zu, doch es hatte ihm die Sprache verschlagen. Der Dunkle wandte sich an die Botschafter. »Ich gehe davon aus, dass Ihr begriffen habt. Es gibt keine Grenzen mehr, kein Rawka, kein Fjerda, kein Reich der Kerch oder der Shu-Han, und es wird auch keine Kriege mehr geben. Von diesem Tag an gibt es nur noch das Land innerhalb und das Land außerhalb der Schattenflur, und es wird Friede herrschen.«


      »Ein Friede zu Euren Bedingungen«, erwiderte einer der Shu-Han zornig.


      »Er wird keinen Bestand haben«, polterte ein Fjerdan.


      Der Dunkle ließ seinen Blick über die Männer gleiten und erwiderte gelassen: »Ein Friede zu meinen Bedingungen. Oder Eure herrlichen Gebirge und Eure von allen Heiligen verlassenen Steppen werden bald nicht mehr existieren.«


      Mit niederschmetternder Klarheit wurde mir bewusst, dass er es ernst meinte. Die Botschafter hofften vielleicht, dass es nur leere Drohungen waren, glaubten möglicherweise, dass seiner Gier Grenzen gesetzt waren, aber der Dunkle würde sie bald eines Besseren belehren. Er kannte kein Zögern. Er kannte keine Skrupel. Seine Dunkelheit würde die ganze Welt verschlingen, ohne dass er dabei mit der Wimper zuckte.


      Der Dunkle kehrte den verblüfften und wütenden Männern den Rücken zu. Dann sagte er zu Grischa und Soldaten: »Berichtet allen, was ihr heute erlebt habt. Berichtet allen, dass die Tage der Angst und der Unsicherheit gezählt sind und dass die Zeit der ewigen Kriege ein Ende hat. Berichtet allen, dass ihr Zeuge des Beginns eines neuen Zeitalters geworden seid.«


      Die Besatzung des Skiffs jubelte. Ein paar Soldaten flüsterten miteinander und einige Grischa wirkten verdrossen. Aber die meisten Gesichter strahlten vor Begeisterung und Freude.


      Mir wurde klar, dass sie erleichtert waren. Obwohl sie gemerkt hatten, wozu der Dunkle im Stande war, obwohl sie den Tod ihrer Landsleute miterlebt hatten. Der Dunkle schenkte ihnen nicht nur das Ende des Krieges, sondern erlöste sie auch von ihrer Schwäche. Nach all den Jahren des Schreckens und des Leidens schenkte er ihnen etwas, das immer in weiter Ferne gelegen hatte: den Sieg. Und dafür liebten sie ihn, obwohl sie ihn zugleich fürchteten.


      Der Dunkle gab Iwan, der hinter ihm stand und auf Befehle wartete, ein Zeichen. »Holt den Gefangenen.«


      Angst durchzuckte mich und ich riss den Kopf hoch, als Maljen mit gefesselten Händen durch die Menge zur Reling geführt wurde.


      »Wir kehren nach Rawka zurück«, sagte der Dunkle. »Aber der Verräter bleibt hier.«


      Was dann geschah, ging so schnell, dass ich es kaum begriff: Iwan stieß Maljen vom Skiff und die Volkra kreischten und ließen ihre Flügel klatschen. Ich rannte zur Reling. Maljen lag auf der Seite im Sand, befand sich aber noch unter der schützenden Kuppel meines Lichts. Er spuckte Sand aus und stemmte sich mit seinen gefesselten Händen hoch.


      »Maljen!«, schrie ich.


      Ich wirbelte, ohne nachzudenken, zu Iwan herum und schlug ihm mit Wucht gegen den Unterkiefer. Er taumelte gegen die Reling, wo er kurz verblüfft stehen blieb. Dann stürzte er sich auf mich. Gut, dachte ich, als er mich packte. Wirf mich auch über Bord.


      »Halt«, befahl der Dunkle mit eisiger Stimme. Iwan, der vor Wut und Scham rot angelaufen war, schaute finster drein. Er lockerte seinen Griff, ohne mich ganz loszulassen.


      Ich konnte die Verwirrung der Besatzung spüren. Niemand wusste, was hier vor sich ging, warum sich der Dunkle mit einem Fahnenflüchtigen abgab und warum seine wertvollste Grischa gerade den stellvertretenden Befehlshaber geschlagen hatte.


      Zieh das Licht zurück. Der Befehl hallte in mir und ich sah den Dunklen voller Entsetzen an.


      »Nein!«, sagte ich, aber ich konnte nichts tun – die Kuppel aus Licht begann sich zusammenzuziehen. Maljen sah zu mir auf, während die Finsternis immer weiter gegen das Skiff vordrang, und hätte Iwan mich nicht gehalten, dann wäre ich angesichts der Liebe und des Bedauerns, die in Maljens blauen Augen lagen, in die Knie gegangen. Ich kämpfte mit allem, was ich in mir trug, rief jedes bisschen Kraft auf, alles, was Baghra mich gelehrt hatte, kam aber nicht gegen die Macht an, die der Dunkle über mich ausübte. Rings um das Skiff schrumpfte das Licht unaufhaltsam.


      Ich packte die Reling, schrie vor Wut und Leid, und Tränen strömten über meine Wangen. Maljen stand jetzt ganz am Rand der leuchtenden Kuppel. Ich sah die Silhouetten der Volkra im wogenden Dunkel, spürte ihre Flügelschläge. Maljen hätte wegrennen, weinen oder sich an die Bordwand des Skiffs klammern können, aber er tat nichts dergleichen. Er stand tapfer vor der anrückenden Finsternis.


      Nur ich hatte die Macht, ihn zu retten – und zugleich war ich machtlos. Einen Atemzug später wurde er von der Dunkelheit verschluckt. Ich hörte ihn schreien. Da hatte ich plötzlich wieder den Hirsch vor Augen und er war so lebendig, dass mir kurz war, als stünde ich auf der verschneiten Lichtung, und ihr Bild überlagerte die triste Realität der Schattenflur. Ich roch den Tannenduft, spürte die kühle Luft auf den Wangen. Ich erinnerte mich an die schwarzen, schimmernden Augen des Hirsches, an seinen in der eisigen Nachtluft wölkenden Atem, an den Moment, als ich beschloss, ihm nicht das Leben zu nehmen. Und ich begriff endlich, warum mir der Hirsch jede Nacht im Traum erschienen war.


      Ich hatte geglaubt, er würde mich heimsuchen, um mir mein Versagen und den Preis für meine Schwäche ins Gedächtnis zu rufen. Aber ich hatte mich geirrt.


      Der Hirsch hatte mich auf meine Stärke hinweisen wollen – nicht nur auf den Preis meines Mitleids, sondern auch auf die Macht, die es mir verlieh. Und Mitleid war ein Gefühl, das dem Dunklen für immer fremd bleiben würde.


      Ich hatte das Leben des Hirsches verschont. Und die Macht dieses Lebens gehörte mir genauso wie dem Mann, der es genommen hatte.


      Ich rang um Atem, während ich begriff, und ich spürte, wie sich die Umklammerung der unsichtbaren Hand etwas löste. Auf einmal hatte ich meine Macht wieder unter Kontrolle. Ich stand in Baghras Hütte und rief zum ersten Mal das Licht auf, spürte, wie es auf mich zuströmte, wie ich das in Besitz nahm, was mir rechtmäßig zustand. Dazu war ich geboren worden. Und ich würde mich nicht noch einmal von dieser Macht trennen lassen.


      Licht brach auf allen Seiten aus mir heraus, beständig und rein, und überflutete die Dunkelheit, in der Maljen eben noch gestanden hatte. Der Volkra, der ihn schon gepackt hatte, öffnete kreischend die Klauen und Maljen fiel auf die Knie. Er blutete aus mehreren Wunden, aber mein Licht, das ihn schützend umgab, trieb den Volkra zurück in die Finsternis.


      Der Dunkle schien kurz verwirrt zu sein. Er verengte die Augen und ich spürte, wie sein Wille auf mich zugreifen wollte, spürte den Druck der unsichtbaren Hand. Doch ich schüttelte sie ab. Sie war nichts. Er war nichts.


      »Was soll das?«, zischte er und hob die Hände. Finstere Bänder schlängelten sich auf mich zu, aber auf einen Wink von mir verdampften sie wie Nebel in der Sonne.


      Der Dunkle stürmte auf mich zu. Sein schönes Gesicht war wutverzerrt. Ich überlegte rasend schnell. Ich wusste, dass er mich am liebsten gleich hier und jetzt getötet hätte, aber das ging nicht, weil nur ich für das Licht sorgen konnte, das uns die Volkra vom Leib hielt.


      »Ergreift sie!«, rief er den hinter mir stehenden Wachen zu. Iwan wollte mich packen.


      Ich spürte das Gewicht des Reifs im Nacken. Das uralte Herz des Hirsches schlug im Gleichtakt mit meinem. Meine Macht stieg in mir auf und verfestigte sich im Nu zu einem Schwert, das in meiner Hand lag.


      Ich holte aus und schlug nach einem Mast. Er brach mit ohrenbetäubendem Krachen. Die Leute schrien auf und flohen panisch nach allen Seiten, als der von gleißendem Licht umhüllte Mast auf das Deck krachte. Schrecken überzog das Gesicht des Dunklen.


      »Der Schnitt!«, keuchte Iwan und wich zurück.


      »Bleibt mir vom Leib«, sagte ich warnend.


      »Du bist keine Mörderin, Alina«, sagte der Dunkle.


      »Unsere Landsleute, bei deren Ermordung ich gerade geholfen habe, würden dem wohl widersprechen.«


      Auf dem Skiff breitete sich Panik aus. Die Opritschki kreisten mich in sicherem Abstand ein.


      »Ihr habt gesehen, was er den Menschen angetan hat!«, rief ich den Wachen und Grischa zu. »Ist das die Zukunft, die ihr euch wünscht? Eine Welt der Finsternis? Eine Welt, geschaffen nach seinem Ebenbild?« Ich sah ihre Verwirrung, ihren Zorn, ihre Angst. »Wir können ihn noch aufhalten! Helft mir«, flehte ich. »Bitte helft mir.«


      Niemand regte sich. Soldaten und Grischa standen wie erstarrt an Deck. Sie hatten alle zu viel Angst, fürchteten sich sowohl vor ihm als auch vor einer Welt ohne seinen Schutz.


      Die Opritschki kamen langsam näher. Ich musste eine Entscheidung treffen. Dies war die allerletzte Chance, die sich Maljen und mir bot.


      Also los, dachte ich.


      Ich warf einen Blick über die Schulter und hoffte, dass Maljen verstand. Dann versuchte ich mich über die Reling zu stürzen.


      »Lasst sie nicht über Bord!«, schrie der Dunkle.


      Die Wachen stürmten auf mich zu. Und ich ließ das Licht erlöschen.


      Finsternis brach über uns herein. Leute schrien und ringsumher kreischten die Volkra. Meine ausgestreckten Hände stießen gegen die Reling. Ich schlüpfte zwischen den Streben durch, warf mich in den Sand, überschlug mich und kam wieder auf die Beine. Dann lief ich blindlings zu Maljen, wobei ich das Licht im Halbkreis vor mir aufscheinen ließ.


      Hinter mir ertönte Kampflärm. Die Volkra griffen an und die Inferni schossen Flammen in das Dunkel hinauf. Ich konnte den Gedanken an die Menschen, die ich zurückließ, nicht abschütteln.


      Mein Licht fiel auf den im Sand hockenden Maljen. Der über ihm aufragende Volkra kreischte und peitschte sich dann mit wilden Flügelschlägen in die Finsternis. Ich rannte zu Maljen und half ihm auf.


      Eine Kugel schlug neben uns im Sand ein und ich ließ mein Licht erlöschen.


      »Nicht schießen!«, brüllte der Dunkle im Tumult auf dem Skiff. »Wir brauchen sie lebend!«


      Ich ließ mein Licht wieder im Halbkreis aufscheinen, um die über uns kreisenden Volkra zu vertreiben.


      »Du entkommst mir nicht, Alina!«, schrie der Dunkle.


      Ich durfte nicht zulassen, dass er uns verfolgte. Ich durfte nicht riskieren, dass er überlebte. Aber der Gedanke an das, was ich jetzt tun würde, erfüllte mich mit Abscheu. Die übrige Besatzung des Skiffs hatte mir nicht geholfen, aber durfte ich sie deshalb den Volkra überlassen?


      »Willst du uns wirklich alle dem Tod weihen, Alina?«, schrie der Dunkle. »Weißt du nicht, was es bedeutet, wenn du das tust?«


      Ich musste gegen ein hysterisches Lachen ankämpfen. Ja, ich wusste es. Ich wusste, dass ich ihm dadurch ähneln würde.


      »Du hast mich neulich um Gnade gebeten.« Seine Stimme hallte über die öden Weiten der Schattenflur, übertönte das hungrige Kreischen jener Schreckensgestalten, die ihm ihre Existenz verdankten. »Verstehst du dies unter Gnade?«


      Dicht neben uns schlug noch ein Geschoss im Sand ein. Ja, dachte ich, als die Macht in meinem Inneren aufstieg, das ist die Art von Gnade, die du mich gelehrt hast.


      Ich hob eine Hand und ließ sie dann in einem grellen Bogen hinabsausen. Ein ohrenbetäubend lautes Krachen hallte auf der Schattenflur und die Erde bebte, als das Sandskiff in zwei Hälften zerbrach. Verzweifelte Schreie erfüllten die Luft und die Volkra kreischten wie verrückt.


      Ich ergriff Maljen beim Arm und warf eine Kuppel aus Licht über uns aus. Wir stolperten in die Finsternis, ließen Kampflärm und Ungeheuer hinter uns zurück.


      Südlich von Nowokribirsk traten wir aus der Schattenflur und gingen die ersten Schritte auf dem Boden West-Rawkas. Es war heller Nachmittag und das Gras auf den Wiesen war frisch und grün, aber wir hielten nicht an, um all dies zu genießen. Wir waren müde, hungrig und verwundet, aber wir durften uns keine Rast gönnen, denn unsere Feinde ruhten auch nicht.


      Nach einem langen Marsch suchten wir Schutz in einem Obstgarten, wo wir uns bis zum Einbruch der Dunkelheit verbargen, denn wir befürchteten, gesehen und erkannt zu werden. Alles duftete nach blühenden Apfelbäumen, aber die Äpfel waren noch grün und winzig.


      Unter dem Baum fanden wir einen Eimer mit abgestandenem Regenwasser, mit dem wir die schlimmsten Blutflecken aus Maljens Hemd wuschen. Er biss die Zähne zusammen, als er sich den löchrigen Stoff über den Kopf zog, denn die Klauen des Volkra hatten auf Schulter und Rücken tiefe Wunden geschlagen.


      Sobald es dunkel war, marschierten wir in Richtung Küste. Ich befürchtete, dass wir uns verlaufen würden, aber Maljen fand den Weg sogar in dieser fremden Gegend.


      Kurz vor der Morgendämmerung erklommen wir einen Hügel und erblickten den weiten Bogen der Bucht von Alkhem und die glitzernden Lichter Os Kerwos. Wir hätten die Straße eigentlich meiden müssen, weil sie bald von Händlern und Reisenden wimmeln würde, denen ein verletzter Fährtenleser und ein Mädchen in schwarzer Kefta sicher auffallen würden. Aber wir wollten unbedingt einen ersten Blick auf die Wahre See werfen.


      Hinter uns ging die Sonne auf. Ihr rosafarbenes Licht glänzte auf den schlanken Türmen der Stadt, die es reflektierten und golden über die Bucht warfen. Ich sah den ausgedehnten Hafen und dahinter Blau und Blau und nochmals Blau. Das Meer dehnte sich bis zu einem unfassbar weit entfernten Horizont vor uns aus. Ich kannte viele Landkarten. Ich wusste, dass irgendwo wieder Land begann, unzählige Seemeilen und Tagesreisen entfernt. Trotzdem hatte ich das schwindelerregende Gefühl, am Rand der Welt zu stehen. Der auflandige Wind brachte einen Geruch nach Salz und Feuchtigkeit mit sich und trug uns leise Möwenschreie zu.


      »Das Meer ist unendlich«, sagte ich schließlich.


      Maljen nickte. Dann drehte er sich lächelnd zu mir um. »Ein gutes Versteck.«


      Er schob eine Hand in mein Haar und zog eine der goldenen Nadeln aus den verschlungenen Strähnen. Ich spürte, wie eine Locke über meinen Nacken glitt.


      »Für Kleider«, sagte er und steckte die Nadel ein.


      Genja hatte diese goldenen Nadeln erst tags zuvor in mein Haar gesteckt. Ich würde weder Genja noch die anderen jemals wiedersehen, und ich spürte einen Stich im Herzen. Schwer zu sagen, ob sie eine echte Freundin gewesen war, aber ich würde sie vermissen.


      Maljen ließ mich zurück, versteckt in einem Gehölz am Straßenrand. Wir waren übereingekommen, dass es am ungefährlichsten war, wenn er sich allein nach Os Kerwo begab, aber es fiel mir nicht leicht, ihn gehen zu lassen. Er hatte mir geraten, mich auszuruhen, aber ich fand keinen Schlaf. Ich spürte den Nachhall der Macht in meinem Inneren, das Echo dessen, was ich auf der Schattenflur getan hatte. Unwillkürlich griff ich nach dem Reif an meinem Hals. So etwas hatte ich noch nie erlebt, und ein Teil von mir sehnte sich danach zurück.


      Und die Menschen, die du im Stich gelassen hast?, fragte eine Stimme in meinem Kopf, vor der ich verzweifelt die Ohren zu verschließen versuchte. Botschafter, Soldaten, Grischa. Ich hatte sie alle zum Tode verdammt, aber konnte ich sicher sein, dass auch der Dunkle sein Leben gelassen hatte? Hatten die Volkra ihn zerfetzt? Hatten sich die verlorenen Seelen des Tula-Tals endlich am Schwarzen Ketzer rächen können? Oder wollte er die Rechnung begleichen und war schon aufgebrochen, um mich jenseits der öden Weiten der Schattenflur zu verfolgen?


      Ich erschauderte und lief auf und ab, zuckte bei jedem Geräusch zusammen.


      Am späten Nachmittag war ich fest davon überzeugt, dass man Maljen verhaftet hatte. Als ich endlich Schritte hörte und seine vertraute Gestalt zwischen den Bäumen erblickte, schluchzte ich vor Erleichterung.


      »Gab es Schwierigkeiten?«, fragte ich mit bebender Stimme und versuchte meine Angst zu verbergen.


      »Nein«, sagte er. »Ich habe noch nie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen wie in dieser Stadt. Niemand hat mich auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt.«


      Er trug ein neues Hemd und einen schlecht sitzenden Mantel, und er hatte mir etwas zum Anziehen mitgebracht: ein sackartiges Kleid, früher rot, aber jetzt zu Orange verblasst, und einen groben, senfgelben Mantel. Er gab mir die Sachen und kehrte mir dann höflich den Rücken zu, damit ich mich umziehen konnte.


      Ich mühte mich mit den winzigen schwarzen Knöpfen der Kefta ab. Es schienen Tausende zu sein. Als die Seide endlich über meine Schultern glitt, hatte ich das Gefühl, als würde eine schwere Last von mir abfallen. Die kühle Frühlingsluft ließ meine Haut prickeln, und ich erlaubte mir zum ersten Mal die Hoffnung, dass wir wirklich frei waren. Aber dann verdrängte ich diesen Gedanken. Ich würde erst aufatmen können, wenn ich mit Bestimmtheit wusste, dass der Dunkle tot war.


      Ich schlüpfte in das Wollkleid und den gelben Mantel.


      »Hast du absichtlich die hässlichsten Kleider gekauft, die du finden konntest?«


      Maljen drehte sich zu mir um. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe die erstbesten Kleider gekauft«, sagte er. Dann verflog sein Grinsen. Er berührte sanft meine Wange, und als er wieder etwas sagte, klang er rau und leise. »Ich will dich nie wieder in Schwarz sehen.«


      Ich sah ihm in die Augen. »Nie wieder«, flüsterte ich.


      Er holte einen langen roten Schal aus seiner Manteltasche und wand ihn behutsam um meinen Hals, um Morozows Reif zu verbergen. »So«, sagte er und lächelte wieder. »Bestens!«


      »Und was tue ich, wenn der Sommer anbricht?«, fragte ich lachend.


      »Bis dahin bist du es hoffentlich los.«


      »Nein!«, erwiderte ich heftig und war selbst überrascht, wie sehr mich diese Vorstellung aufwühlte. Maljen zuckte verdutzt zurück. »Ich muss es behalten«, erklärte ich ihm, »denn es ist das einzige Mittel, um Rawka von der Schattenflur zu erlösen.«


      Das stimmte – wenn auch nicht ganz. Wir brauchten den Reif. Er beschützte uns vor der Macht des Dunklen und verhieß uns, dass wir irgendwann nach Rawka zurückkehren würden, um alles in Ordnung zu bringen. Doch was ich Maljen nicht sagen konnte, war, dass mir der Reif gehörte, dass die Macht des Hirsches auf mich übergegangen war und dass ich mir nicht sicher war, ob ich darauf verzichten wollte.


      Maljen musterte mich mit gerunzelter Stirn. Ich dachte an die Warnung des Dunklen und an den ausdruckslosen Blick seiner Augen, den ich auch bei Baghra wahrgenommen hatte.


      »Alina …«


      Ich versuchte beruhigend zu lächeln. »Ich lege ihn ab«, versprach ich. »So bald wie möglich.«


      Einige Sekunden verstrichen. »Na gut«, sagte er schließlich, schaute aber weiter argwöhnisch drein. Dann trat er mit einer Stiefelspitze gegen die auf dem Boden liegende Kefta. »Was machen wir mit diesem Ding?«


      Ich sah auf den Haufen zerknitterter Seide hinab und spürte, wie mich Wut und Scham überkamen.


      »Verbrennen«, sagte ich.


      Und das taten wir.


      Während die Flammen die Seide verzehrten, zog Maljen die restlichen goldenen Nadeln nacheinander aus meinen Locken, bis diese wieder um meine Schultern fielen. Dann schob er die Haare sanft beiseite und küsste mich auf den Nacken, direkt über dem Reif. Und als ich zu weinen begann, zog er mich an sich und hielt mich, bis nur noch Asche von der Kefta übrig war.
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      Der junge Mann und die junge Frau stehen an der Reling des Schiffes, eines richtigen Schiffes, das auf der Wahren See schwankt und schlingert.


      »Goed morgen, fentomen!«, ruft ein Matrose, der mit Tauen beladen an ihnen vorbeigeht.


      Sie werden von der gesamten Besatzung fentomen genannt. In der Sprache der Kerch heißt das Geist.


      Als sich die junge Frau beim Quartiermeister nach dem Grund erkundigt, lacht er nur und antwortet dann, sie seien so blass und stünden so still an der Reling und starrten so lange auf das Meer, als hätten sie noch nie Wasser gesehen. Sie lächelt nur und verschweigt ihm die Wahrheit: Sie müssen den Horizont im Auge behalten. Sie halten Ausschau nach einem Schiff mit schwarzen Segeln.


      Die Verloren hatte längst abgelegt. Also hatten sie sich im Armenviertel von Os Kerwo versteckt, bis der junge Mann eine Überfahrt auf einem anderen Schiff aushandeln konnte. Er bezahlte mit einer goldenen Haarnadel. In der Stadt waren die entsetzlichen Ereignisse von Nowokribirsk das einzige Thema. Einige beschuldigten den Dunklen. Andere die Shu-Han oder die Fjerdan. Und manche behaupteten gar, es sei die Vergeltung erzürnter Heiliger gewesen.


      Gerüchte über merkwürdige Vorgänge in Rawka kamen ihnen zu Ohren. Sie hörten, dass der Asket verschwunden sei, dass an den Grenzen fremde Heere zusammengezogen würden, dass ein Krieg zwischen der Ersten und der Zweiten Armee drohe, dass die Sonnenkriegerin tot sei. Sie warteten auf die Nachricht, dass der Dunkle auf der Schattenflur ums Leben gekommen war, aber sie warteten vergebens.


      Während der Nacht liegen der junge Mann und die junge Frau eng umschlungen im Bauch des Schiffes. Er hält sie, wenn sie wieder aus einem Albtraum aufschreckt. Dann klappern ihre Zähne, in ihren Ohren gellen die Schreie der Männer und Frauen, die sie auf dem zerstörten Skiff zurückgelassen hat, und der Nachhall ihrer Macht lässt sie am ganzen Körper erbeben.


      »Alles ist gut«, flüstert er in der Dunkelheit. »Alles ist gut.«


      Sie möchte ihm glauben, aber sie hat Angst, die Augen zu schließen.


      Der Wind lässt die Segel knattern. Ringsumher ächzt das Schiff. Sie sind wieder allein, wie damals in ihrer Kindheit, als sie sich vor den anderen Kindern versteckten, vor Ana Kujas Launen, vor all den umheimlichen Dingen, die durch die Nacht huschten und tanzten.


      Sie sind wieder Waisen und das einzige Zuhause, das sie haben, ist der jeweils andere. Und vielleicht das Leben, das sie sich jenseits des Meeres aufbauen werden.
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